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IG Metall-Kandidaten stärken

Frauentag
Kämpfen lohnt sich



Zweiter Vorsitzender
der IG Metall

»Nicht Verzicht, sondern

Sicherheit schafft Wachs-

tum. Selbst Bundeswirt-

schaftsminister Michael

Glos hat das unter-

strichen: »Die Menschen

müssen für gute Arbeit

gutes Geld verdienen und

es dann auch ausgeben

können.«

Editorial
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Sicherheit schafft
Wachstum – Tarif 2006

Die IG Metall befindet sich mitten in der Tarif-

runde 2006. Unsere Forderungen sind klar:

Fünf Prozent mehr Entgelt und Ausbildungs-

vergütung. Die vermögenswirksamen Leistun-

gen – von den Arbeitgebern nicht verlängert –

müssen wieder tarifvertraglich verankert wer-

den. Und wir brauchen einen Tarifvertrag für

Qualifizierung und Innovation. Die deutsche

Wirtschaft lebt nicht von Rohstoffen, sondern

von Bildung. Nur so sind die Arbeitsplätze von

morgen und übermorgen zu sichern.

Die ersten Kommentare der Metallarbeitge-

ber waren üblich: »Zu hoch, jenseits der Rea-

litäten ...«. Dagegen erkennen immer größere

Teile der Öffentlichkeit: Nicht Verzicht, son-

dern Sicherheit schafft Wachstum. Selbst

Bundeswirtschaftsminister Michael Glos hat

das unterstrichen: »Die Menschen müssen für

gute Arbeit gutes Geld verdienen und es dann

auch ausgeben können.«

Die Fakten bestätigen unsere Forderungen.

Die gesamtwirtschaftliche Produktivitätsent-

wicklung in Deutschland und die von den Wirt-

schaftsinstituten prognostizierte Inflations-

rate werden 2006 zusammen vier Prozent be-

tragen. Die Situation der Metallwirtschaft ist

noch günstiger: Etwa fünf Prozent Produkti-

vitätssteigerung, dazu höhere Absatzpreise

und im Durchschnitt glänzende Ertragsaus-

sichten. Fünf Prozent mehr Entgelt, das ist

eine faire und angemessene Forderung für die

Metall- und Elektroindustrie.

Die Argumente sprechen also für uns. Da-

rum versucht es Gesamtmetall jetzt frei nach

dem Motto »Lohn der Angst«. 400 000 Ar-

beitsplätze in der deutschen Metallbranche

sollen wegen unserer Forderung akut von der

Verlagerung ins Ausland bedroht sein – also

jeder achte Job. Diese Zahlen sind völlig aus

der Luft gegriffen. Das ist der unanständige

Versuch, Arbeitnehmer einzuschüchtern und

ihnen mit dem Verlust ihrer Arbeitsplätze zu

drohen.

Wie Gesamtmetall rechnet, zeigt ein Blick

auf 2005. Seit der Tariferhöhung im März 2005

sollen in der Metall- und Elektroindustrie

»schätzungsweise 50 000 Jobs verloren« ge-

gangen sein – das behauptet jedenfalls Ge-

samtmetall. Das Statistische Bundesamt in

Wiesbaden hat im November 2005 nachge-

zählt: Genau 3,414 Millionen Menschen waren

in der Branche beschäftigt. Das sind nicht we-

niger, sondern 2000 mehr als im März 2005.

Wer jetzt die Beschäftigten mit Schreckens-

szenarien verunsichert, ignoriert nicht nur die

Fakten. Menschen, die Angst haben, sparen

ihr Geld und geben es nicht aus. Die Nachfra-

ge wird in unserem Land dadurch weiter abge-

würgt. Dabei liegt sie bereits am Boden, ob-

wohl wir gleichzeitig Exportweltmeister sind.

Wir halten uns an die Fakten. Die IG Metall

ist immer bereit, sachliche Verhandlungen zu

führen und Tarifabschlüsse zu vereinbaren,

die gut für die Menschen und gut für die Ar-

beitsplätze sind. Von Drohungen und Angst-

szenarien lassen wir uns aber nicht ein-

schüchtern. Damit muss endlich Schluss sein.
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Betriebsratswahlen
Vom 1. März bis zum 31. Mai

werden in diesem Jahr die 

Beriebsräte gewählt. Wie 

wichtig Betriebsräte mit einer

starken IG Metall im Rücken

sind, zeigt das Beispiel

Mann+Hummel.
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Titelbild: Frank Rumpenhorst
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EU-Dienstleistungsrichtlinie
In Berlin und Straßburg (Foto) demonstrierten über 85 000

Menschen Mitte Februar gegen Dumpinglöhne und Aushe-

belung der Tarifverträge durch die EU.

Seite 4

Am 8. März ist Internationaler Frauentag. Für die Redaktion Anlass,

auf acht Sonderseiten die Rolle der Frau in unserer Gesellschaft zu

beschreiben. Vieles hat sich im Laufe der Zeit für die Frauen verän-

dert, aber immer noch ist es ein weiter Schritt zur Gleichberechti-

gung zwischen Mann und Frau.7

Seit dem 20. Januar streikt die Belegschaft bei AEG in Nürnberg. 

metall hatte darüber berichtet. In dieser Ausgabe beschreibt eine

Reportage von metall-Redakteur Fritz Arndt die Stimmung der Strei-

kenden, ihre Sorgen, ihre Hoffnungen und Wünsche. Die Kollegin-

nen und Kollegen werden so lange durchhalten, bis es zu einer für

alle akzeptablen Lösung kommt. Für ihren bewundernswerten

Kampf erfahren sie nicht nur die Solidarität aller Gewerkschaften,

sondern auch Unterstützung aus der ganzen Bundesrepublik.7
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Die Einsicht kam spät, aber doch:

Unter dem Eindruck von Massen-

protesten hat die EU die umstrit-

tene Dienstleistungsrichtlinie in

ihrer ursprünglichen Form fallen

gelassen.

85000 Menschen waren am 11.
und 14. Februar dem Aufruf ge-
folgt. In Berlin und Straßburg
protestierten sie gegen den Libe-
ralisierungsirrsinn des Bolke-
stein-Entwurfs. Aus allen EU-
Ländern hatten Gewerkschaften
und soziale Bewegungen Abord-
nungen geschickt.Viele IG Metal-
ler waren mit Trillerpfeifen, Fah-
nen und Buttons zu den Kundge-
bungen angereist. Während sich

die Bezirke Baden-Württem-
berg, Teile der Bezirke Frank-
furt und Nordrhein-Westfalen
an der Demonstration in Straß-
burg beteiligten, schickten die
anderen IG Metall-Bezirke ihre
Busse nach Berlin.

Die Proteste waren der
Höhepunkt eines monatelan-
gen Kampfs gegen die Richt-
linie. Die Kritik der Gewerk-

Mit Ausfuhren im Wert von 786,1 Milliarden Euro in 2005 sind die
deutschen Unternehmen zum dritten Mal in Folge Exportweltmeis-
ter geworden. Der neue Export-Wert entspricht einer Zunahme von
7,5 Prozent gegenüber 2004. Exportschlager waren Autos, Maschi-
nen und Anlagen. Parallel ist die Außenhandelsbilanz (Ausfuhren
minus Einfuhren) auf einen historischen Höchstwert von 160,5 Mil-
liarden Euro geklettert. Offenbar behindern Löhne und Arbeitsbe-
dingungen nicht gerade die Wettbewerbsbedingungen.7

Exportweltmeister Deutschland

Quelle: Statistisches Bundesamt, Foto: picture-alliance / dpa / Thissen

zwar auch der Schröder-Regie-

rung nicht fremd; aber bei fünf

Millionen Arbeitslosen die Le-

bensarbeitszeit zu verlängern,

hatte Rot-Grün nicht gewagt.

Auch Schwarz-Rot hatte die

Rente mit 67 anfangs erst ab

2035 vorgesehen. Zu spät, fin-

det Müntefering jetzt und lässt

schon ab 2012 abkassieren

(siehe Seite 18). Und da es sich

gänzlich ungeniert lebt, wenn

der Ruf ruiniert ist, sollen nun

auch noch jugendliche Arbeits-

lose bluten (siehe Seite 5). So

einen Arbeitsminister wün-

schen sich Unternehmen.7

P f l a u m e  d e s  M o n a t s

Franz Müntefering
Als Arbeitsminister Franz Mün-

tefering (SPD) im Februar zur

Pressekonferenz im Gesund-

heitsministerium eintraf (The-

ma: Vorgezogene Rente mit 67),

hatte er seinen schwarz-roten

Wendemantel übergestreift.

Vom Rot war allerdings nicht

viel zu sehen, schwarz domi-

nierte. Das hat gepasst.

Die neue schwarze Umge-

bung inspiriert den Ex-SPD-

Chef offenbar so, dass er nun

deren ureigenes Geschäft be-

treibt: Immer drauf auf Arbeit-

nehmer, Rentner und sozial

Schwächere. Diese Politik war
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Protest gegen die EU-Dienstleistungsrichtlinie in Berlin am 
11. Februar: »Soziale Standards nicht auf dem Altar der unbeschränkten 
Marktfreiheit opfern«

schaften entzündete sich vor al-
lem an dem von der Kommis-
sion ursprünglich geplanten
strikten Herkunftslandprinzip.
Danach sollten Dienstleister
und Handwerker im Ausland
nach den Regeln ihres Heimat-
lands arbeiten dürfen. Verlierer
wären drei Viertel der Beschäf-
tigten in allen 25 EU-Ländern.
Denn die Richtlinie erfasst etwa

70 Prozent der gesamten
Wirtschaftstätigkeit der EU.

Die IG Metall hatte zudem
vor weitreichenden Folgen
über den Dienstleistungssektor
hinaus gewarnt.Durch die Ein-
beziehung von Leiharbeitern
drohe Lohndumping auch in
Kernbereichen der deutschen
Industrie. »Der Druck hat sich
gelohnt, weil jetzt Bewegung

59,1

132,8

156,1 160,5

11,2

EU-Dienstleistungsrichtlinie

Keine
Entwarnung

Foto: transit-Berlin / v. Polentz

Magazin
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in die Sache gekommen ist«,
sagte der Erste Vorsitzende der
IG Metall Jürgen Peters. »Viele
tausend Menschen in Berlin
und Straßburg haben gezeigt,
dass sie ihre sozialen Standards
nicht auf dem Altar der unbe-
schränkten Marktfreiheit op-
fern werden.«

Die grenzüberschreitende
Solidarität der europäischen
Gewerkschaften sei jetzt auch
weiterhin gefordert.Trotz eines
ersten Erfolgs sei es noch zu
früh für Entwarnung, erklärte
Peters.

Der Kampf um die Dienst-
leistungsrichtlinie ist noch
nicht ausgestanden. Einige
nationale Regierungen könn-
ten versuchen, das Herkunfts-
landprinzip oder andere Re-
geln durch die Hintertür in
der Richtlinie zu verankern.
Jetzt geht es darum, dass der
Rat und damit auch die Bun-
desregierung Farbe bekennen
und eine neue Richtlinie mit
eindeutigen Regeln fordern.
Andernfalls werden die Ge-
werkschaften weiter Druck
machen.7

Außenansicht

Karrikaturenstreit

Projekt »Spaltung« 

»Die« Muslime, »die« Eu-

ropäer – wie viel wäre gewon-

nen, wenn uns die Gewohnhei-

ten der Rede, und auch das

eine oder andere

Vorurteil, nicht zu

solchen Verallge-

meinerungen ver-

führten. In Europa

besteht ja kaum

eine Überschnei-

dung zwischen je-

nen dänischen

Redakteuren, die

in provokativer

Absicht Moham-

med-Karikaturen

orderten – und Millionen an-

derer Bürger, die Tag für Tag

mit Einwanderern aus musli-

mischen Ländern leben und ar-

beiten. Und auch die muslimi-

sche Seite setzt sich aus zig

Gruppen zusammen: Die musli-

mischen Einwanderer hier, die

ja größtenteils sehr besonnen

auf die Karikaturen reagiert ha-

ben – und die vielen Einwan-

derer aus denselben muslimi-

schen Ländern, die selbst gar

nicht religiös sind. Die Musli-

me des Nahen Ostens wiede-

rum beziehen eine Provokati-

on, die eigentlich gegen die

Multikultigesellschaften West-

europas zielte, auf die Reli-

gion des Islam an sich; doch

auch im Nahen Osten zündet

ja keineswegs jeder eine Bot-

schaft an. Können wir Fernseh-

zuschauer überhaupt beurtei-

len, wie viele Bürger dort an

den Protesten beteiligt sind –

oder ob nicht in der Neben-

straße das Leben dem ge-

wohnten Gang folgt? Die Spal-

tung in »sie« und »wir« ist ein

Projekt Rechter und Funda-

mentalisten aller Lager. Diese

Spaltung auch sprachlich

nicht mitzumachen, heißt, ih-

rer Provokation nicht auf den

Leim zu gehen.7
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Hilal Sezgin, freie
Publizistin in Frank-
furt am Main.

Junge Arbeitslose

Erwachsene 
zweiter Klasse

Verdi-Streik

IG Metall solidarisch
Um für den Erhalt ihrer Arbeits-

plätze zu kämpfen, hat die

Dienstleistungsgewerkschaft

Verdi bis Mitte Februar Be-

schäftigte aus zehn Bundes-

ländern in den Streik gerufen.

Sie fürchten, dass bis zu

250000 Stellen gefährdet sind,

falls die Arbeitszeit von 38,5

auf 40 Stunden verlängert

wird. Die IG Metall unterstützt

den Arbeitskampf von Verdi.

»Die IG Metall steht in diesem

Kampf voll auf Eurer Seite. 

Lasst Euch nicht einschüchtern

– weder durch die Arbeitgeber

noch von den neoliberalen

Meinungsmachern in dieser

Republik«, heißt es in einem

Solidaritätsschreiben des

Vorstands.7

Junge Erwachsene vor dem Hamburger Arbeitsamt: Unbegründete Abzocke
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Die rund 60 Beschäftigten bei
Mahle in Rosswein (Sachsen)
sind ab sofort durch einen Fir-
mentarifvertrag abgesichert.
Bisher wurden sie als bundes-
weit einzige Mahle-Beschäftig-
ten ohne tarifliche Grundlage
bezahlt. Auf diese Weise hatten
sie am Monatsende rund 300
Euro weniger Entgelt als Be-
schäftige, die nach dem
Flächentarif bezahlt werden.

Der neue Firmentarifvertrag
verpflichtet Mahle, Löhne, Ur-
laub und Sonderzahlungen

schrittweise an die Regelungen
des Flächentarifvertrags anzu-
passen und ihn ab 2010 zu über-
nehmen. Für Azubis gilt der Ta-
rifvertrag der sächsischen Me-
tall- und Elektroindustrie schon
ab dem 1. Januar 2006, außer-
dem zahlt Mahle ab sofort ver-
mögenswirksame Leistungen.
Frank Becker, Betriebsratsvorsit-
zender in Rosswein, freut sich
über den Erfolg: »Wir haben die
Anzahl der IG Metall-Mitglieder
während unserer Verhandlun-
gen verdreifacht.«7

Kurs auf die Fläche
Mahle Rosswein

Auf Betreiben von Arbeitsminister

Franz Müntefering (SPD) will die

Bundesregierung auf Kosten jun-

ger Arbeitsloser unter 25 sparen.

Ein Gesetzesentwurf der Bun-
desregierung sieht vor, das Ar-
beitslosengeld II für Arbeitslose
unter 25 von 345 auf 276 Euro
zu kürzen und sie der elterlichen
Bedarfsgemeinschaft zuzurech-
nen. Damit müssten die Eltern
ihre arbeitslosen Kinder mitver-
sorgen. Mietzuschüsse für die
eigene Wohnung junger Arbeits-
loser soll es nur noch geben,
wenn die Arbeitsagentur die ei-
gene Wohnung für sinnvoll hält.
In der Regel, so will es Berlin,
sollen junge Erwachsene bei den

Eltern einziehen.Auf diese Weise
spart Berlin 500 Millionen Euro.

Die Bundesarbeitsgemein-
schaft der Sozialhilfeempfänger
(BAG-SHI) hat Widerstand gegen
die »Abzocke« angekündigt, zu-
mal sie gegen Bürgerliches Recht
verstoße. Regina Görner, im IG
Metall-Vorstand für Jugend zu-
ständig, fordert: »Junge Erwach-
sene dürfen nicht dafür bestraft
werden,dass sie weder einen Aus-
bildungs- noch Arbeitsplatz be-
kommen. Die Bundesregierung
sollte dringend etwas dafür tun,
dass junge Menschen eine Cance
auf Ausbildung und Arbeit be-
kommen, statt sie für ihre Chan-
cenlosigkeit zu bestrafen.«7



Magazin

6 metall 3/2006

Otto-Brenner-Stiftung

Franz Steinkühler, Erster Vorsit-

zender der IG Metall von 1986

bis 1993, stellte Anfang Februar

im Atrium der IG Metall-Vor-

standsverwaltung das Buch

»Nur noch Markt ist zu wenig«

von Hans Mundorf vor (siehe

metall 1-2/2006). Mundorf,

einst einer der Chefredakteure

des »Handelsblatts«, hat Stein-

kühler lange Zeit publizistisch

begleitet. »Schon in der Zeit als

Bezirksleiter in Stuttgart ging er

mir auf die Nerven«, sagte

Steinkühler. Mit dem Mundorf-

Buch eröffnete die Otto-Bren-

ner-Stiftung eine Schriftenreihe,

in der grundsätzliche gesell-

schafts- und gewerkschaftspoli-

tische Fragestellungen behan-

delt werden. »Mit ihr will die Ot-

to-Brenner-Stiftung zur Ausein-

andersetzung mit neoliberalen

Dogmen beitragen«, erklärte

Jürgen Peters, Erster Vorsitzen-

der der IG Metall, auf der glei-

chen Veranstaltung. Warum ge-

rade Mundorf? Der studierte

Volkswirt ist überzeugter Markt-

wirtschaftler. Aus dieser Über-

zeugung hat er sein Buch gegen

den heutigen Neoliberalismus

verfasst und

greift die 

Irrtümer

und Tatsa-

chenver-

drehungen

der wirt-

schaftslibe-

ralen Dog-

matiker an.

Steinkühler

schätzt an

Mundorf,

dass seine Berichterstattung

»immer preußisch korrekt und

fair war«: »Die Tarifpolitik wurde

nie als leidiges und nicht mehr

zeitgemäßes Kartell diffamiert,

sondern als hohes Gut behan-

delt, dass es zu schützen gilt,

und seine Arbeit sollte auch

stets dazu beitragen, dass da-

mit sorgsam und abgewogen

umgegangen wird.«7
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Betriebsratsvorsitzender in

Raunheim. Dabei geht es Ho-

neywell nicht schlecht. Die Be-

triebsräte hoffen –  wie die

meisten Geschäftsleitungen der

deutschen Werke – die Amerika-

ner noch überzeugen zu kön-

nen, dass Ausbildung im dualen

System mehr bedeutet als einen

Kosten- punkt. Auch die IG Me-

tall wendet sich in einem Brief

an den Konzern und erinnert an

die gesellschaftliche Verpflich-

tung zur Ausbildung.7

Keine Ausbildung – der falsche Weg 
Honeywell

Stahlindustrie
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Kampf der Giganten
In der Übernahmeschlacht Mittal

Steel gegen Arcelor erwarten IG

Metall und Betriebsräte von bei-

den Konzernen verbindliche Aus-

sagen zu Investitionen, Standort-

sicherheit und Mitbestimmung.

Arcelor-Präsident Guy Dollé will
sich nicht schlucken lassen. Er
zieht im Poker gegen Lakshmi
Mittal alle Register – und
trumpft auch mit den sozialen
Werten von Europas größtem
Stahlproduzenten auf: Arcelor
sei ein Unternehmen mit starker
sozialer Verantwortung, Mittal
hingegen herrsche allein und
schaue nur aufs Geld.

Michael Breidbach, Betriebs-
ratsvorsitzender der Arcelor-
Stahlwerke Bremen, sagt: Ja, es
gebe den sozialen Dialog zwi-
schen Konzernspitze und Arbeit-
nehmervertretung. Aber konkret
heiße das nur »eine ausgespro-
chen intensive Information und
ein bisschen Konsultation«.

Umgekehrt gibt sich Mittal
nicht als Alleinherrscher. »Die
Montanmitbestimmung ist uns
bis Ende 2007 zugesichert wor-
den, obwohl wir weniger als
1000 Leute sind«, sagt Uwe
Scharnberg, Betriebsratsvorsit-
zender von Mittal Steel Duis-

burg-Ruhrort. Scharnberg kann
keinen Unterschied zwischen
Mittal und Dollé erkennen: »Der
eine scheffelt Geld für sich, der
andere für seine Aktionäre.«

In der zweiten Februarwoche
gab es Gespräche mit Peter Scher-
rer (EMB), dem Zweiten Vorsit-
zenden der IG Metall, Berthold
Huber, und Friedhelm Matic, IG
Metall-Stahlbüro. Mittals Europa-
Chef versicherte, die von Arcelor
geplanten Investitionen würden
auch nach einer Übernahme rea-
lisiert, alle Standorte und die Mit-

bestimmung blieben erhalten.
Scherrer, Huber und Matic er-
klärten, dass die IG Metall prinzi-
piell gegen feindliche Übernah-
men sei,»weil dabei irre viel Geld
verbrannt wird zu Lasten der Be-
schäftigten«.

Mitte Februar verständigten
sich IG Metall und die Betriebs-
räte beider Konzerne,von Arcelor
und Mittal ein überzeugendes In-
vestitionskonzept, keine Stand-
ortschließungen und den Erhalt
der Montanmitbestimmung zu
fordern.7

EKO-Stahl in Eisenhütten-
stadt: Überzeugendes
Konzept gefordert

Der Honeywell-Konzern, der in

Deutschland rund 6000 Leute

beschäftigt, will ab dem

nächsten Jahr seine Ausbil-

dung einstellen. Bislang sind

noch 210 Auszubildende an

Bord. Wenn sie ausgelernt ha-

ben, soll nach dem Willen von

Konzernchef David Cote

Schluss sein. »Aus Sicht der

Konzernleitung in USA bringt

die Ausbildung betriebswirt-

schaftlich nichts – also weg

damit«,sagt Harald Konrad,
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Nachgefragt . . . Betriebsverlagerungen

Die Wut auf Unternehmen, die Ar-

beitsplätze aus reiner Profitgier

verlagern, wächst. metall sprach

mit dem Ersten Vorsitzenden der

IG Metall, Jürgen Peters.

metall: Die streikenden Metaller

bei AEG kämpften nicht nur für ih-

re eigene Zukunft, hast Du im

Nürnberger Streikzelt betont,

sondern für eine solidarische Ge-

sellschaft. Wie meinst Du das?

Jürgen Peters: Das, was den Be-

schäftigten bei AEG in Nürnberg

angetan wird, ist verwerflich. Sie

haben gut gearbeitet, sie haben

Gewinne erwirtschaftet, der Marke

ein weltweit gutes Image ver-

schafft, das Werkhat eine Zukunft.

Trotzdem soll es geschlossen wer-

den. Wir müssen uns fragen, ob wir

uns das weiter gefallen lassen wol-

len. Kann sich Deutschland solche

Unternehmer leisten? Wir wollen

keinen menschenverachtenden

Kapitalismus, wir wollen eine soli-

darische Gesellschaft. Und der

Kampf um AEG hat dies vielen Bür-

gern deutlich vor Augen geführt.

metall: Betriebe verlagern zuneh-

mend rentable Standorte ins Aus-

land – wegen noch höherer Rendi-

ten. Wie verträgt sich das mit dem

Grundgesetz, demzufolge Eigen-

tum verpflichtet?

Peters: Es kann nicht sein, dass

Unternehmen wie AEG  abwandern

und der Allgemeinheit die Kosten

dafür aufbürden. Erst bedienen sie

sich der Infrastruktur, die die Bür-

ger bezahlt haben und dem Know-

how der Arbeitnehmer, sacken die

Gewinne ein und am Ende soll die

Gemeinschaft den Scherbenhau-

fen bezahlen, den sie anrichten.

Das muss ein Ende haben.

metall: Was schlägst Du vor?

Peters: Die Politik darf nicht mehr

zulassen, dass durch Steuernach-

lässe in anderen Ländern Arbeits-

plätze abwandern. Es kann ja

nicht sein, dass EU-Bürger quasi

ihre eigene Arbeitsplatzvernich-

tung finanzieren. Um nicht miss-

verstanden zu werden: Wir wol-

len, dass andere Länder der EU

durch Strukturbeihilfen wirt-

schaftlich und sozial aufholen.

Aber die Strukturbeihilfen wer-

den zu Dumpingbeihilfen, wenn

sie nicht zu neuen Arbeitsplätze

führen, sondern nur zur Verlage-

rung vorhandener.

metall: Sollten Betriebsverlage-

rungen mit einer Abgabe er-

schwert werden?

Peters: Ja, Unternehmen, die aus

Profit verlagern, müssen für die

Folgen ihres Tuns aufkommen.

Das ist doch selbstverständlich.

Eine Verlagerungsabgabe wäre

endlich mal eine Reform, die den

Menschen nützt. Möglich wäre

auch, dass eine solche Verlage-

rung wie ein Veräußerungsge-
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winn versteuert wird. Schließlich

veräußern Unternehmer das Er-

wirtschaftete, das Know-how ei-

nes Standorts an einen anderen

Standort. Den Zusatzprofit könn-

te man auf zehn Jahre hochrech-

nen und so versteuern. Kurzum:

Die Politik muss dringend han-

deln.7

. . . bei Jürgen Peters: »Die Politik
muss dringend handeln«

Magazin

»Mit den Menschen sind wir erfolgreicher«
chendeckender Gruppenarbeit
und sollte Vorbild sein für ande-
re.

Das Motto in Rastatt war:Weg
vom Fließband; mehr Beteili-
gung der Beschäftigten; gesund-
heitsschonende Arbeitsbedin-
gungen. Die reine Menschen-
freundlichkeit war nie das einzi-
ge Motiv des Unternehmens. In
den 90er Jahren galt die Ansicht:
Die Arbeitsgruppen w ürden sich
ihre Arbeit selbst effek-
tiver organisieren und
damit wirtschaftlicher
sein.Das traf sich mit der
Vorstellung der Betriebs-

räte:»Mit den Menschen und de-
ren Beteiligung sind wir erfolg-
reicher« – Karlheinz Fischer, der
Betriebsratsvorsitzende in Ra-
statt, bleibt bei seiner Meinung.
Das ist nicht nur Erfahrung aus
über zehn Jahren, sondern auch
Ergebnis begleitender Studien
des Göttinger Sofi-Instituts.

Das ist jetzt anders: Der Trend
zu restriktiven Arbeitsbedingun-
gen soll auch auf tarifpolitischer

Für die Entwicklung von
Gruppenarbeit und humanen
Arbeitssystemen ist Rastatt in
Baden-Württemberg ein
wichtiger Ort. Dort baute
Daimler-Chrysler 1992 auf
der grünen Wiese eine neue
Autofabrik. Gemeinsamer An-
spruch von Unternehmen
und Betriebsräten:Es sollte ein
Modell-Werk mit humaner
und gleichzeitig wirtschaftli-
cher Arbeitsorganisation ent-
stehen. So geschah es: Rastatt
wurde das bundesweit erste
Pkw-Montagewerk mit flä-
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metall-Korrespon-
dent Uli Eberhardt
zur Rückkehr zur
Fließbandarbeit

Kommentar

Charlie Chaplin in »Mo-
derne Zeiten«: Zurück
zum Fließband?

Ebene durchgesetzt werden.
Deshalb haben die Arbeitgeber
die Regelungen zu den Erhol-
zeitpausen in Baden-Würt-
temberg gekündigt. Auch
wenn die 1973 erstreikte
»Steinkühler-Pause« vorder-
gründig »nur« etwa 92000
Beschäftigte im Tarifgebiet
Nordwürttemberg/Nordba-
den direkt betrifft – es geht
um mehr. Nämlich um die

Frage, ob der Mensch
in der Produktion
künftig noch zählt.
Oder ob die Betriebs-
wirtschaft zum Maß al-
ler Dinge wird wie in
Charlie Chaplins Film
»Moderne Zeiten«
vorgeführt.7

»Unternehmen müssen
für die Folgen aufkommen«
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Titel

»Wir sind zum Kämpfen

bereit«

Tarifrunde 2006

»Wir wollen die Nase vorn haben«
Das Kampagnenteam der IG Metall zur Tarifrunde bespricht und verteilt die Arbeit

Ortstermin Frankfurt am Main

»Wir sind die IG Metall, die Mitglieder im Betrieb«, sagt ein

Autowerker bei BMW in Leipzig. Nur wenn viele mitmachen,

wird die Tarifrunde zu einer Erfolgsgeschichte. In den Beleg-

schaften sind die Forderungen der IG Metall in den letzten

Wochen intensiv diskutiert worden. Inzwischen sind die ersten

Tarifrunden gelaufen und alle in der IG Metall bereiten sich auf

die nächsten Etappen vor. Und auf die Zeit nach dem 28. März.

Dann endet die Friedenspflicht.  metall-Redakteurinnen 

haben sich vor Ort umgesehen.

IG Metall-Vorstand: 18.30 Uhr: Die »Denk-
fabrik« in der IG Metall-Zentrale sondiert
die aktuelle Lage. »Morgen allerseits« – Oli-
ver Burkhard eröffnet die Telefonkonferenz.
In der Runde wird gerade das jüngste Inter-
view von Gesamtmetall-Geschäftsführerin
Kunstmann zerpflückt. »Die hat tatsächlich
behauptet, dass die Tarifverträge für die Me-
tall- und Elektroindustrie bei der Arbeitszeit
zu unflexibel sind«, berichtet Robert Fuß
aus der Online-Redaktion. »In ihrer eigenen
Broschüre schreiben die Arbeitgeber aber
das genaue Gegenteil.« 

Schon hat die »Kampa« ein Thema. »Dazu
machen wir ein schönes Argument des Tages
für die IG Metall-Homepage«, freut sich Oli-
ver Burkhard. Als Leiter der Tarifabteilung
beim Vorstand hat der 34-Jährige für die lau-

metall 3/2006
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fende  Tarifrunde die so genannte Kampa an-
geschoben. Im Team arbeiten Angestellte der
Abteilungen Wirtschaft, Sozialpolitik, Presse-
stelle,Betriebswirtschaft,Redaktion und Berli-
ner Büro zusammen.Ihr ehrgeiziges Ziel ist es,
die Schlagkraft der IG Metall zu bündeln und
zu erhöhen. Gefragt sind treffgenaue Analyse,
scharfe Gegnerbeobachtung und schnelle
Reaktion.»Noch nie wurde eineTarifrunde so
systematisch gemanaged«, sagt Hilde Wagner
aus  der Tarifabteilung.

Für den öffentlichen Schlagabtausch for-
muliert die Online-Redaktion täglich neue
Argumente und stellt  sie punkt 0.30 Uhr auf
die Homepage.Mehrere Dutzend Themenpa-
kete sind auf diese Weise schon entstanden.
Die Wirtschaftsstatistiker liefern laufend neue

Daten, um die Tarif-
forderung zu unter-
mauern. In der Kam-
pa entstehen pfiffige
Ideen, wie die mit
dem Kontoauszug.
Auf dem Lastschrift-
Auszug zum Ab-
buchen des Mitgliedsbeitrags steht seit Febru-
ar in der Betreffzeile der Link »www.metall-
tarifrunde.de«.Das Schöne an dieser Idee: Sie
kostet keinen Cent und erreicht viele Mitglie-
der. »Wir wollen die Nase vorn haben«, sagt
Burkhard, »denn die Gegenseite schläft ja
nicht mit dem Gesicht zur Wand.« Frisch,
locker und optimal koordiniert – so  soll die
Tarifrunde geführt werden. Dazu gehört ein

ausgefeiltes Werbekonzept. Eine
Imagekampagne, von der Ham-
burger Agentur Love Economy ge-
staltet, machte im Herbst den An-
fang. Die Plakate (»Ein Flächenta-
rifvertrag hat manchmal 30 Grad
und schmeckt nach Erdbeereis«)
fanden reißenden Absatz. »Wir

haben viele E-Mails bekommen von Leuten,
die die Motive toll fanden«, berichtet Werbe-
leiterin Christine Thomas. Danach kamen die
kühlen Plakate auf stahlgebürstetem Hinter-
grund mit der eigentlichen Tarifforderung
und dem Slogan »Sicherheit schafft Wachs-
tum«. »Es läuft gut«, sagt Burkhard. »Aber
damit das so bleibt,muss man jeden Tag etwas
dafür tun.« (mh)7

Firma Knürr: Helmut
Engl, 48, haut so
schnell nichts um. Der
stämmige Betriebs-
ratschef mit der grau-
gelockten Mähne war
schon ein paar mal im
Auge des Orkans. Wie
im vergangenen Jahr,
als er mit der Beleg-
schaft um Tarifverträge
kämpfte und kurz
vorm Arbeitskampf
stand. Das Manage-
ment der Knürr AG
wollte die Arbeitszeit
in den niederbayeri-
schen Standorten
Arnstorf und Münchs-
dorf von 35 auf 40
Stunden heraufsetzen – ohne Lohnaus-
gleich.Die Belegschaft hatte jedoch schon
in den Jahren davor Zugeständnisse ge-
macht und etwa auf Weihnachtsgeld
verzichtet. Die Kröte 40-Stunden-Woche
wollte sie nicht mehr schlucken.

Der Betriebsrat organisierte mit der IG
Metall vier Mitgliederversammlungen.
Ein Gutachten ergab, dass die Standorte
Arnstorf und Münchsdorf seit 2004 wie-
der Gewinne machten. Die aufgebrachte
Belegschaft war bereit zu kämpfen und
notfalls auch zu streiken. Das wirkte: Das
Management machte einen Rückzieher.
Zuerst waren nicht alle 490 Beschäftigten
in Arnstorf und Münchsdorf mit dem har-

ten Konfrontationskurs einverstanden; viele
sorgten sich um ihren Job. »Die Auseinan-
dersetzungen sind bis ins Persönliche ge-
gangen«, sagt Engl. »Hinterher kamen die
zu mir und haben sich entschuldigt.« 

Entnervt von der Hartleibigkeit von Be-
legschaft und Betriebsrat verkaufte die In-
vestmentgesellschaft 3i, die  sich den Fami-
lienbetrieb vier Jahre vorher einverleibt hat-
te, die Firma Ende 2005 an den US-Konzern
Emerson Electronic.Weder der alte noch der
neue Besitzer sind Mitglied im Arbeitgeber-

verband. Flucht aus
dem Verband oder
Drohen mit dem Aus-
stieg aus der Tarifbin-
dung – das ist vor al-
lem bei bayerischen
Firmen eine beliebte
Übung inTarifrunden.
Doch statt tarifloser
Zustände handeln sie
sich damit höchstens
»Häuserkämpfe« ein.
Die können leicht ver-
loren gehen, wenn ei-
ne entschlossene Be-
legschaft wie bei
Knürr für ihre Interes-
sen eintritt.

Dort steht die näch-
ste Kraftprobe bevor.

Für die anstehendenVerhandlungen hat die
IG Metall den Haustarifvertragsteil zu Lohn
und Gehalt gekündigt.Die betriebliche Tarif-
kommission will, dass der neue Metall-Ta-
rifabschluss eins zu eins übertragen wird.
»Wir beginnen mit den Verhandlungen, so-
bald die Fläche steht«, sagt  Engl. Er weiß ei-
ne geschlossene Belegschaft hinter sich, die
der Konflikt des vergangenen Jahres zusam-
mengeschweißt hat. Die IG Metall hat nach
dem erfolgreich durchgestandenen Konflikt
viele neue Mitglieder gewonnen. Nach der
Übernahme durch Emerson hofft die Beleg-
schaft, dass der Betriebsfrieden wieder
zurückkehrt. Doch es ist zu befürchten, dass
der Kampf weitergeht. (mh)7

Kampferprobte Belegschaft
Die Beschäftigten von Knürr schafften es,

längere Arbeitszeiten zu verhindern

Morgenbesprechung der Kampa

Ortstermin Arnstorf, Niederbayern
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Ortstermin Siegen

Dango & Dienenthal: Eine Rechtsschutz-
versicherung ist schön und gut, eine Un-
fallversicherung für die Freizeit auch nicht
schlecht – doch für Manfred Semper keine
Gründe, in die IG Metall einzutreten. »Ich
werbe nicht mit solchen Angeboten«, sagt
der Betriebsratsvorsitzende bei Dango &
Dienenthal in Siegen.
»Ich frage:Wollt ihr, dass
unsere Standards vertei-
digt werden oder glaubt
ihr, dass das alles vom
Himmel fällt?« Der Me-

eine Übersicht: »Welche Qualifikationen
haben wir im Betrieb,und was brauchen wir
noch.« Bis heute haben sich bei der Walter
AG fast 90 Prozent der Beschäftigten höher
qualifiziert. In der Produktion machten eini-
ge Kollegen einen Deutschkurs. Gemeinsam
mit dem Arbeitsamt bot das Unternehmen
den Beschäftigten Meister- und Techniker-
lehrgänge an.

Mit seinem Einsatz erreichte der Betriebs-
rat selbst jene Beschäftigten, die für Weiter-
bildung nur schwer zu gewinnen sind –

Männer und Frauen ohne Aus-
bildung und Berufsabschluss.
»Viele einfache Arbeiten fielen
in den letzten Jahren weg«,
sagt Bernd Melchert. Und da-
mit gingen auch die Beschäfti-
gungsmöglichkeiten für Un-
gelernte zurück. »Unser Ziel
war es,möglichst viele zu qua-
lifizieren, damit sie im Unter-
nehmen bleiben können.« Mit
dem Tarifvertrag geht vieles
einfacher, urteilt Melchert
heute. »Er gibt mir eine
Rechtsgrundlage.«
Seit 2001 gilt in Baden-Würt-

temberg ein Qualifizierungstarifvertrag,
nach dem jeder und jede Beschäftigte das
Recht auf ein jährliches Qualifizierungsge-
spräch hat. Die bisherigen Erfahrungen sind
nach Untersuchungen positiv. In fast der
Hälfte der Betriebe hat sich etwas bewegt.

Nun will die IG Metall einen solchen Ta-
rifvertrag bundesweit abschließen. Nach
den Erfahrungen Bernd Melcherts und sei-
ner Kollegen spricht eine Menge  dafür.
Schließlich ist Qualifizierung im Betrieb ein
Dauerbrenner: »Mir fällt jeden Tag ein Bei-
spiel ein, wo ich den Tarifvertrag aus der
Schublade holen kann.« (fam)7

taller kann offenbar überzeugen. Die Auszu-
bildenden des Spezialmaschinenherstellers
für Schmiede- und Hochofentechnik traten
geschlossen in die IG Metall ein – wie immer
in den letzten zehn Jahren. Selbst  unter  den
Angestellten sind 75 Prozent organisiert. Die
Basis »steht«, doch für Semper und seine Be-

triebsratskollegen ist das nur die halbe Miete.
Sie müssen ihre Kollegen immer wieder
überzeugen – zurzeit für die Forderungen
der Tarifrunde. Die Mitglieder sollen mitre-
den – von Anfang an.

Deshalb startete die IG Metall in Nord-
rhein-Westfalen eine Umfrage. Sie wollte

von den Beschäftigten wis-
sen, wie es um Qualifizie-
rung und Innovation in
ihrem Betrieb steht. Auch
bei Dango & Dienenthal be-
fragten die Betriebsräte ihre
Kollegen, ob sie schon ein-
mal an einer Weiterbildung
teilgenommen haben, wie
gut sie von ihrer Firma auf
Veränderungen am Arbeits-
platz vorbereitet wurden

»Die Mitglieder
sollen mitreden«
Betriebsräte befragen

die Belegschaft

Firma Walter AG: Am Ende fällt der Satz,
der eigentlich alles sagt: »Der Tarifvertrag
ist Gold wert«, erklärt Bernd Melchert.
Wenn der Qualifizierungstarifvertrag in
Baden-Württemberg für ihn überhaupt
Schönheitsfehler hat, dann höchstens ei-
nen: Er hätte fünf Jahre früher abgeschlos-
sen werden müssen. Denn Qualifizierung
ist für Bernd Melchert, Betriebsratsvorsit-
zender der Walter AG in Tübingen, schon
seit zehn Jahren ein wichtiges Thema.

Mitte der 90er Jahre führte der Werk-
zeughersteller Gruppenarbeit ein. Jeder
sollte an jedem Arbeitsplatz eingesetzt
werden können. Der Betriebsrat erstellte

Qualifizierung ist »Gold wert«
Viele Beschäftigte bei Walter haben
sich in letzter Zeit weitergebildet

Tarifrunde 2006

Ortstermin Tübingen
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und ob sie sich mehr Angebote wünschen.
Mehr als die Hälfte beantwortete die Fragen.
Dennoch sind die Gewerkschafter nicht
zufrieden. »Die Befragung lief recht müh-
sam«, berichtet Betriebsrat Thomas Klein.
»Das war für unsere Verhältnisse wenig.«

Doch die Forderungen sind angekommen.
Wenn Manfred Semper durch den Betrieb

geht, wird er immer wieder angesprochen.
Kollegen wollen wissen, ob es etwas Neues
gibt. Auch das Thema Weiterbildung interes-
siert  sie.Schließlich kennt fast jeder im Betrieb
ein Beispiel,wo es nicht gut läuft.Die meisten
erwarten aber auch, dass diesmal Netto un-
term Strich etwas übrig bleibt, sagt Betriebsrat
Robert Brinkmann.Schließlich haben steigen-

de Ausgaben bei vielen ein Loch ins Budget ge-
rissen.Als er seine Januarabrechnung abhefte-
te, verglich er sie mit der vor zwölf Monaten –
Netto blieben ihm gerade einmal 23 Euro
mehr. Gleichzeitig kam die Abrechnung der
örtlichen Versorgungswerke und die Ge-
bührenbescheide der Stadt Siegen. »Unterm
Strich hatte ich 50 Euro weniger. (fam)7

Alstom: Auf dem Werksgelände steht ein
Schienenfahrzeugmuseum. Zwischen den
historischen, von schwarzen Dampfloks
gezogenen Zügen und den aerodynami-
schen Raumgleitern in Gelb, Weißblau
und Rot, die heute die Menschen in Städ-
ten und Regionen verbinden, liegen 167
Jahre Firmengeschichte. »Die Zeiten än-
dern sich ... die Qualität aus Salzgitter

bleibt«, verspricht ein Prospekt. 1997 hat
der französische Konzern Alstom das nieder-
sächsische Unternehmen LHB gekauft. Es

Michalik. Der Schlos-
ser arbeitet seit 20 Jah-
ren im Daimler-
Chrysler-Werk in Bre-
men.Als er anfing,gab
es für die Bandarbeiter
im Akkord noch zwölf
Minuten zusätzliche
Pausen pro Schicht.Sie
sind inzwischen auf

knapp fünf Minuten zusammengestrichen.
Anfang der 70er Jahre hatte die IG Metall

in Baden-Württemberg ihren Lohnrahmen-
tarifvertrag II abgeschlossen, der zusätzliche
Erholzeiten am Band regelte. Daimler-Be-
schäftigte aus Bremen staunten nicht
schlecht, als sie ins Werk nach Sindelfingen
fuhren, erzählt der stellvertretende Betriebs-
ratsvorsitzende Uwe Werner. »Unsere Leute
kamen zurück, und fragten uns, warum wir
hier keine Erholzeiten haben.« Also schloss
der Betriebsrat eine Vereinbarung.

Doch im Laufe der Jahre wurde sie immer
weiter abgespeckt. Irgendwann kam jemand
auf die Idee  nachzurechnen, wie viele Autos
mehr pro Schicht produziert werden könn-
ten, wenn es die Kurzpausen nicht gäbe –
und kam auf eine Hand voll Autos mehr.Seit-
her versucht der Arbeitgeber die Erholzeiten
Stück für Stück abzuschaffen.

Zurzeit schauen die Bremer gespannt
nach Baden-Württemberg. Dort wird über
einen Fortführungsvertrag zum Lohnrah-
men II verhandelt. Die Arbeitgeber wollen
ihn abschaffen. Für die Bremer hängt von
dem Ergebnis viel ab.»Wenn der Tarifvertrag
in Baden-Württemberg kippt, wäre unsere
Betriebsvereinbarung auch vom Tisch«, ist
sich Uwe Werner sicher.Der Betriebsratschef
ist ein ruhiger Mann. Doch wenn er an die
Kommentare einiger Arbeitgeber denkt,
hebt er die Stimme. »Wenn ich das schon
höre – baden-württembergische Krankheit.
Erholzeiten gibt es in allen Autofabriken auf
der ganzen Welt. Sie heißen da nur anders.«
Diese stundenlange monotone Arbeit halte
kein Mensch aus, wenn er nicht zwi-
schendurch mal durchschnaufen oder mit
Kollegen reden könne. Deshalb steht für die
Bremer fest: Ohne Baden-Württemberg darf
es keinen Abschluss geben. (fam)7

Ortstermin Bremen

Ortstermin Salzgitter

»Innovation ungemein wichtig«
Siegfried Richter (Mitte) und seine 

Betriebsratskollegen checken mit Hilfe eines

Fragebogens der IG Metall, wie es um Zu-

kunftsinvestitionen im Werk steht

Pause am 
Band:
Für die Bremer
hängt von der Zu-
kunft des »Lohn-
rahmen II« viel ab 

Daimler-Chrysler: Die Maschine gibt das
Tempo vor. In einer Reihe schieben sich
Autoskelette langsam voran. Rechts und
links vom Band schweißen,schrauben und
fegen Arbeiter im Minutentakt. Jede Minu-
te eine Naht, jede Minute ein Kotflügel –
von 6 bis 15 Uhr viele hundert Male der
gleiche Handgriff. Das Band bestimmt,
wann die Männer sicheine Tasse Kaffee ho-
len, ein Wort mit Kollegen wechseln oder
zur Toilette gehen können. »Da bleibt
kaum Zeit zum Durchatmen«, sagt Marek

Tarifrunde 2006
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heißt jetzt Alstom LHB und beschäftigt rund
2660 Menschen. Die Meisten arbeiten
schon lange in der Firma. Siegfried Richter,
der Betriebsratsvorsitzende, ist 38 Jahre da-
bei. Und hat bessere Zeiten erlebt. Heute,
wo überall gespart wird, werden kaum
noch Regional- und Stadtbahnen bestellt.
Und wenn doch, drücken die Verkehrsge-
sellschaften die Preise. Zwölf Millionen Eu-
ro müssen eingespart werden, verlangte
Alstom letztes Jahr. Im Mai 2005 wurde ein
Standort- und Beschäftigungssicherungsta-
rifvertrag abgeschlossen, der den Beschäf-
tigten einiges zumutete: Abstriche am
Lohn, am Urlaubsgeld, längere Arbeitszei-

ten. Dafür sicherte Alstom zu, bis März 2010
nicht betriebsbedingt zu kündigen.

»Gerade in Betrieben wie unserem ist In-
novation ungemein wichtig«, sagt Richter.
Martin Hartinger, der als Vertrauenskörper-
leiter seine Kollegen für die Tarifforderung
mobilisieren will, ist froh, dass sich die IG
Metall Innovation und Qualifizierung auf
ihre Fahnen geschrieben hat. »Das sind The-
men, die hier ankommen.« Innovative Fahr-
zeuge, das zeigen die Erfahrungen bei Als-
tom, finden auch in schlechten Zeiten Ab-
nehmer. Wie der leichte Nahverkehrszug
LINT, von dem Alstom mehr als 380 gebaut
hat. Oder Entwicklungen beim Material. Die

Alstom-Fahrzeuge sind zu 90 Prozent recy-
celbar.Darauf legen die Kunden großen Wert,
vor allem in Skandinavien. »Darum sind wir
im Norden so gut positioniert«, sagt Richter.

Die Bezirksleitung hat Checklisten an Be-
triebsräte in Niedersachsen und Sachsen-An-
halt verschickt – Fragebögen, mit deren Hilfe
sie prüfen können, ob das Management klare
Absatz-und Produktstrategien hat oder die Ar-
beitsabläufe optimal sind.Die IG Metall fordert
in der Tarifrunde,dass Betriebe einmal im Jahr
Innovationsberichte vorlegen. Siegfried Rich-
ter hält das für sinnvoll. »Die Firmenleitung
muss erklären, was sie tut, um den Standort
und die Arbeitsplätze zu sichern.« (syk)7

beit gehen«, sagt Metallerin Karla Birkmann,
die stellvertretende Betriebsratsvorsitzende.
Sie berichtet, wie der Betriebsrat im Sommer
2005 anfing, eine Vertrauensleutestruktur
aufzubauen – ein Netz gewerkschaftlicher
Ansprechpartnerinnen und -partner in allen
Teams oder Bandabschnitten.

Die Betriebsräte organisieren zusammen
mit der Verwaltungsstelle Schulungen für
die Vertrauensleute. Betriebsräte und Ver-
trauensleute arbeiten eng zusammen, be-
treuen die Teams gemeinsam und treffen
sich regelmäßig. In der jüngsten Sitzung
ging es um die Tarifrunde.»Wir bereiten uns
intensiv auf kommende Warnstreiks vor«,
berichtet Vertrauenskörperleiter Torsten
Wundrak, der im Karosseriebau arbeitet.
Über 100 Vertrauensleute hat die IG Metall
zurzeit. Ihre Zahl wächst stetig. Und mit ih-
nen und ihrem Engagement wächst auch die
Zahl der Gewerkschaftsmitglieder. Im ver-
gangenen Jahr sind über 400 BMWler in die
IG Metall eingetreten.

Viele waren vorher arbeitslos und sind
froh, jetzt eine gute, sichere und ordentlich
bezahlte Arbeit zu haben.Trotzdem wird »die
Fünf-Prozent-Forderung bei den Kollegen
gut aufgenommen«. So schätzt Jörg Bienert
die Stimmung ein.Der 28-Jährige istVertrau-
ensmann in der Montage. »Man muss ja nur
mal gegenüberstellen, wie sich die Löhne
und Gewinne entwickelt haben.« Für BMW
war 2005 ein Rekordjahr. Und schon im er-
sten Monat dieses Jahres hat der Konzern den
Absatz um 14,6 Prozent gesteigert. Die Leip-
ziger hatten ihren Anteil daran. (syk)7

BMW: Die Arbeiter und Angestellten in der
neuen BMW-Fabrik erleben eine Premiere:
die erste Tarifrunde in ihrem Werk, für vie-
le ist es zugleich die erste im Leben. 2001
fiel die Entscheidung des Konzerns, ein
neues Werk in Leipzig zu bauen. Ein Jahr
später stellte BMW die ersten Leute ein, fast
alle aus Ostdeutschland, und schickte sie
zum Einarbeiten in die bayerischen Werke.
Bei der zweiten Betriebsratswahl 2004 wa-
ren schon 1400 Arbeitsverträge unter-
schrieben. Inzwischen, nicht mal ein Jahr
nach dem offiziellen Produktionsstart, ar-
beiten 2300 Frauen und Männer in dem

modernen Betrieb, für dessen extravagantes
Zentralgebäude die Stararchitektin Zaha Ha-
did den deutschen Architekturpreis gewann.
Das BMW-Werk, in dem die 3er Limousine
gebaut wird, ist das größte Metallunterneh-
men in Leipzig.

Mitglieder für die IG Metall zu gewinnen,
ist ein hartes StückArbeit in einem Betrieb, in
dem in so kurzer Zeit so viele Mitarbeiter ein-
gestellt wurden. Die meisten haben vorher
nie in einem Großbetrieb gearbeitet und wa-
ren nie mit einer Gewerkschaft in Berührung
gekommen. »Wir müssen den mühseligen,
aber erfolgreichen Weg der Überzeugungsar-

Tarifrunde 2006

Ortstermin Leipzig

Bereit für den Ernstfall
Die Vertrauensleute bei BMW stehen vor ihrer ersten Tarifrunde
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zent ist, wissen Sie auch. Gehen Sie wieder in
Ihre Betriebe.« Bis dahin dauert es aber noch.
Vor dem Hotel umdrängen Journalisten den
Verhandlungsleiter der IG Metall, den Frank-
furter Bezirksleiter Armin Schild. Er warnt die
Arbeitgeber, sie sollen ihr »Geiz-ist-geil-Ri-
tual« in der Mottenkoste verschwinden las-
sen. Die »Geizhälse« haben ein Pappschild
mitgebracht. Darauf steht »Vorfahrt für Ar-
beitsplätze«.Aber das beeindruckt noch nicht

Tarifrunde 2006

Rote Fahnen für die Arbeitgeber
Jugendliche zeigen bei  der ersten Tarifrunde

am 8. Februar in Darmstadt, was sie wollen Tarifrunde: Dunkler Himmel, es nieselt, ein
heftiger kalter Wind bläst. Ein Wetter, bei
dem kein Mensch freiwillig vor die Tür tritt.
Es sei denn, er ist Metaller und es ist Tarif-
runde.Vor dem Maritim-Hotel in Darmstadt
stehen über 200 Demonstranten. Über ih-
nen bläht der Wind die roten IG Metall-Fah-
nen auf. Ein knalliger Kontrast zu dem Win-
tergrau.Dazwischen drei Ü-Wagen,Journa-
listen, Kameraleute und Hotelpersonal, das
Brezeln und Getränke herausbringt. Viele
der IG Metall-Mitglieder haben eine lange
Anreise hinter sich. Aus Kassel, Trier und
Neustadt an der Weinstraße.Während sie auf
die Verhandlungsdelegationen warten, tre-
ten die beiden Bevollmächtigten der örtli-
chen IG Metall-Verwaltungsstelle ans Mi-
krofon, reden über vergangene »Verzichts-
runden«, »Konsumkrise« und das ge-
schwundene Vertrauen der Beschäftigten in
die Zukunft. »Die Wirtschaft ist gesund,
krank ist der Geiz der Arbeitgeber.« Der De-
legationsleiter der Arbeitgeber, Heinrich Fi-
scher, ein älterer Herr, bahnt sich mühsam
einen Weg durch die dicht gedrängt stehen-
den Metaller, die ihm mit dem vertrauten
Konzert aus Trillerpfeifen und Rasseln zei-
gen, dass sie es ernst meinen mit ihren For-
derungen. Die Wichtigste wird ihm zuge-
wunken, mit großen Plastikhänden, auf de-
nen »Gib mir 5« steht. Fischer reagiert un-
wirsch: »Irgendwann wird es wieder einen
Kompromiss geben.Dass der nicht fünf Pro-

mal die paar Journalisten, die sie dafür zu in-
teressieren versuchen. »Alle wissen, dass die
Bilanzen der meisten Unternehmen glänzen
und sie trotzdem Menschen raus-
schmeißen«, ruft  Schild. Während sich die
Metaller weiter in der Kälte drängen, beob-
achten die Arbeitgeber den Trubel draußen
vom behaglichen Hotel aus durch die Fenster
und warten ungeduldig darauf, dass die Ver-
handlung endlich anfangen kann. Diesmal
müssen sie selbst sich noch nicht warm an-
ziehen. (syk)7

Ortstermin Darmstadt

zur Tarifrunde. Mehr wird nicht verraten. 

Das Spiel steht unter: 

3www.jugend.igmetall.de/tarifmobil/

3Im Jugendportal hat die IG Metall einen

mächtigen Verbündeten: King Kong lässt sei-

ne Muskeln für höhere Löhne spielen und

sucht Mitstreiter. Unter: 

3www.jugend.igmetall.de/kong/

3Alle interessierten IG Metall-Mitglieder kön-

nen den Tarif-Newsletter abonnieren. Er infor-

miert regelmäßig per E-Mail über die Tarifrun-

de. Mehr auf der IG Metall-Homepage unter:

3www.metall-tarifrunde-2006.de. Dort gibt

es auch immer aktuell Informationen über

Forderungen und Themen der Tarifrunde, den

Stand der Verhandlungen, Argumente, Grafi-

ken, Zeitpläne und vieles mehr.7

Die Tarifrunde lebt von Aktionen – und da

tut sich schon viel. An der Küste schenkten

Metallerinnen und Metaller ihren Chefs am

Valentinstag Lebkuchenherzen. Auf ihnen

stand »Wer seine Belegschaft liebt, der

gibt« – und dahinter: »5 Prozent«. In

Braunschweig nutzten die Beschäftigten

der Firma Zollern BHW ein Presseseminar

des Arbeitgeberverbands Gesamtmetall im

Werk zu einer eigenen »Informationsveran-

staltung«. Sie trugen rote T-Shirts mit dem

IG Metall-Logo und den Tarifforderungen.

Selbst die Unternehmensleitung kam nicht

umhin, diesen Auftritt als clevere Aktion zu

würdigen. Mehr Aktionsbeispiele und Pfiffi-

ges zum Mitmachen gibt es im Internet. 

3»Der Tarifmobilisator«, ein Online-Spiel

Du bist die IG Metall

Foto: Frank Rumpenhorst



Menschenrechte

»Wenn

schon 

Leiharbeit,

dann

gleicher 
Lohn«

Beim Flugzeugbauer 

Airbus in Nordenham an

der Elbe montieren fast

500 Leiharbeiterinnen und

Leiharbeiter die Außen-

haut des Airbus 380.

Gesamtbetriebsrat und IG

Metall haben durchge-

setzt, dass sie genau so

viel verdienen wie die

Airbus-Beschäftigten. 

Airbus, Nordenham
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Menschenrechte

Sie hoffen auf ein besseres Leben,

auf eine Arbeit als Kellnerin oder

Reinigungskraft in Deutschland.

Sie vertrauen sich skrupellosen

Menschenhändlern an, werden

verkauft, geschlagen und zur Pro-

stitution gezwungen. Sklaverei

und Leibeigenschaft gehören in

Europa längst nicht der Vergan-

genheit an. Sie sind für Frauen

bittere Wirklichkeit.

Rund 500000 Frauen im Alter
zwischen 15 und 25 Jahren wer-
den täglich in Europa zur Prosti-
tution gezwungen. Deutschland
ist eines der wichtigsten Ziel-
länder des Frauenhandels. Schät-
zungen gehen davon aus, dass
hier rund 200000 Frauen gegen
ihren Willen ihren Körper ver-
kaufen. Und ihre Zahl dürfte in
diesem Sommer kräftig steigen,
wenn sich in Deutschland alles
um die Fußballweltmeister-
schaft dreht.

Recht schützt Händler
»Bei solchen Großereignissen
nimmt die Nachfrage nach se-
xuellen Dienstleistungen zu«,
sagt Christa Stolle,Geschäftsfüh-
rerin der Frauenrechtsorganisa-
tion »Terre des Femmes« in
Deutschland. Das Bundeskrimi-
nalamt schätzt,dass rund 40000
Prostituierte zusätzlich nachge-
fragt werden. Das Geschäft rund

Rund 500 000 Frauen und Mädchen
werden in Europa täglich gezwungen,
ihren Körper zu verkaufen. Sie sind
illegal und damit meist rechtlos.

Frauenrechte

Menschenrechte für Frauen – dafür setzt sich Terre des Fem-

mes in Deutschland seit mittlerweile 25 Jahren ein.

Schwerpunkte der Arbeit von Terre des Femmes sind seit vielen

Jahren die Themen Genitalverstümmelung, Frauenhandel und

Zwangsprostitution und häusliche Gewalt. Die Organisation

kooperiert mit Frauenprojekten weltweit und ruft regelmäßig

zu Aktionen auf. Zurzeit zählt Terre des Femmes fast 3000 Mit-

glieder. Vele Frauen engagieren sich ehrenamtlich in verschie-

denen Städtegruppen.  www.terre-des-femmes.de

3Die Serie »Menschenreche« will dazubeitragen, dass die

Menschenrechte nicht in Vergessenheit geraten. 7

Artikel 4

»Niemand darf in Sklaverei oder 

Leibeigenschaft gehalten werden;

Sklaverei und Sklavenhandel in allen

ihren Formen sind verboten.«

um die Weltmeisterschaft wer-
den sich die gewissenlosen
Frauenhändler nicht entgehen
lassen.

Ein großes Risiko gehen die
Zuhälter und Händler nicht ein.
Das deutsche Recht erleichtert
ihnen ihr Geschäft. Die Frauen
sind illegal und haben keine
Rechte. Sie können ihre Peiniger
weder verklagen, noch können
sie fliehen. Ihnen droht die Ab-
schiebung.

Kreislauf durchbrechen
Ein Schicksal, vor dem sie sich
fürchten. Schließlich kamen sie
nach Deutschland, um Geld zu
verdienen. »Für sie wäre es ein
Gesichtsverlust, ohne Geld nach

Hause zurückzukehren«, sagt
Stolle. Helfen könnte den
Frauen ein befristetes Aufent-
haltsrecht. Es gäbe ihnen Zeit,
sich zu fangen. Sie könnten
ihren entgangenen Lohn ein-
klagen. »Viele sind traumati-
siert und brauchen psycholo-
gische Betreuung«, sagt Chri-
sta Stolle. Nach der Abschie-
bung sehen sie oft keine ande-
re Möglichkeit, als ihren Kör-
per zu verkaufen.Viele landen
wieder in den Händen von
Menschenhändlern, werden
verkauft und erneut zur Pro-
stitution gezwungen. Ohne
Hilfe kommen sie nur schwer
aus diesem Kreislauf heraus.7

Fabienne Melzer
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tember 2001 bewirkt;
damals sei die Touristik-
Branche eingebrochen
und Tausende Beschäf-
tigte seien arbeitslos ge-
worden, auch viele Air-
bus-Befristete. Auf diese
Krisen hätten Betriebsrat
und IG Metall reagiert
und mit Airbus das Be-
schäftigungsabkommen
»Siduflex« (Sicherheit
durch Flexibilitä) verein-
bart. Neben Zeitkonten,
die sämtliche Überstun-
den auffangen, sieht es
auch die Beschäftigung
von Leiharbeitern vor.

»Früher«, sagt Betriebsratsvorsitzender
Nobel, »wollten wir mit Befristungen
Arbeitsplätze aufbauen. Doch zu oft wurden
die Hoffnungen dieser Kollegen enttäuscht.«
Die Alternative sei seriöse Leiharbeit. Nobel:
»Wenn Leiharbeiter ausscheiden, sind sie
immer noch beim Verleiher beschäftigt.«

Nicht alle Verleihern, die bei Airbus in
Nordenham Vertragspartner sind – 16 an der
Zahl – haben sich über den Equal Pay-Zusatz-
tarifvertrag gefreut. »Manche haben ver-
sucht«, berichtet Betriebsratsmitglied Rolf
Dörrbecker, »das zusätzliche Geld in die ei-
gene Tasche zu stecken«.Aber die Leiharbei-
ter – rund 60 Prozent sind in der IG Metall
organisiert – haben den Betriebsrat alarmiert.
»Wir Metaller sind auch für die Leiharbeiter
da und helfen ihnen, wo es geht«, sagt Frank
Grimm, Betriebsratsmitglied. Das haben an-
scheinend auch die Verleiher gemerkt. Die
wissen Bescheid, ahnt Grimm, »wenn sie
unsere Bedingungen nicht akzeptieren,
kommen keine Leute mehr von ihnen rein«.

So gesehen, sind die Betriebsräte ganz
schön stark. Das wissen sie auch. »Wir Be-
triebsräte bei den Entleihfirmen müssen unse-
re Macht viel mehr nutzen,um den Leiharbei-
tern zu helfen«, sagt Udo Nobel.7

Fritz Arndt
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Leiharbeiterinnen und
Leiharbeiter, Betriebsräte
Grimm (3. v.l.) und Dörr-
becker (4.v.r.): »Gut aufge-
nommen«

beit wie die Festen, die gleichen Zuschüsse
für die Kantine. »Wenn schon Leiharbeit«,
gibt Betriebsratsvorsitzender Udo Nobel
vor, »dann müssen sie aus der Schmuddel-
Ecke raus und anständig bezahlt werden«.

»Wir helfen Leiharbeitern«
Das freut auch die Festen. Denn dass recht-
lose und schlechtbezahlte Leiharbeiter den
Lohn drücken, liegt auf der Hand. »Wir
wurden hier bei Airbus gut aufgenommen«,
sagt Andre Lauer (41), von der Zeitarbeits-
firma Tuja ausgeliehen, »wer Leiharbeiter
und wer fester ist, spielt hier keine Rolle«.
Dennoch träumt der gelernte KFZ- und An-
lagen-Mechaniker von einem Airbus-Ver-
trag, »das wäre toll«.

Klar, es brummt auf der Flugzeugwerft.Da
liegt es nahe, Leiharbeiter zu übernehmen.
Aber der Schock aus den vergangen Krisen
sitzt  tief.Der Flugzeugbau,sagt Nobel, ist an-
fällig, Krisen und »Hochläufe« wechselten
oft. Den letzten Einbruch habe der 11. Sep-

ie Container auf dem Airbus-
gelände in Nordenham sehen aus
wie abgestellte Koffer von Riesen.

Ihre Kopfenden sind mit Drahtseilen vertaut,
die in die Erde einbetoniert sind.Innen produ-
zieren Klimaanlagen trockene Luft.Das schont
die empfindliche Fracht:Außenhaut-Teile des
Airbus 380. Die Schalen sind aus dünnsten
Schichten verklebt.Mal Aluminium,mal Glas-
faser. Präzisionsarbeit aus Nordenham. Von
den 2750 Beschäftigten im Werk sind 480 von
einer Zeitarbeitsfirma ausgeliehen.

Klar, die Leiharbeiter bei Airbus sind gut
qualifiziert. Und dank eines Zusatztarifver-
trages auch anständig bezahlt. Die Vereinba-
rung, vom Gesamtbetriebsrat, der IG Metall
und Airbus-Geschäftsleitung unterschrie-
ben, sichert ihnen nämlich »Equal Pay«: Das
gleiche Entgelt, das auch die »festen« bei
Airbus beziehen. Damit liegen die Airbus-
Leiharbeiter monatlich rund 1000 Euro
über dem aktuellen Leiharbeiter-Tarif.Aller-
dings müssen sie eingearbeitet sein. Equal
Pay gilt daher erst nach drei Monaten.

Auch die Arbeitsbedingungen für die
Leiharbeiter sind in dem Zusatz-Tarifvertrag
angepasst. Sie arbeiten 35-Wochenstunden
wie die Airbus-Beschäftigten, dürfen genau
so lange in Urlaub gehen, während der
Arbeitszeit an betriebsbezogenen Bildungs-
veranstaltungen teilnehmen.Sie erhalten die
gleichen Zulagen für Nacht- und Schichtar-

D

A 380-Produktion in Nordenham:
»Unsere Macht mehr nutzen«

Betriebsreport



metall: Alle vier Jahre werden neue Betriebs-

räte gewählt. Sind die Wahlen in diesem Jahr

besonders wichtig?

Berthold Huber: Ja, ganz eindeutig. Vor allem,

weil Betriebsratswahlen und Tarifrunde in die-

sem Jahr praktisch zusammenfallen. Unseren

Betriebsräten ist daneben im Spannungsfeld

zwischen Betriebs- und Tarifpolitik eine neue

Rolle zugewachsen: Immer häufiger stehen sie

im Zentrum von tarifpolitischen Auseinander-

setzungen, die vor Ort im Betrieb geführt wer-

den müssen – egal, ob die Arbeitgeber verlän-

gerte Arbeitszeiten oder verminderte Löhne

und Gehälter fordern. Dabei müssen sie die

Interessen der Beschäftigten vertreten, die all-

zu oft um ihren Arbeitsplatz bangen – und sie

müssen gleichzeitig als Vertrauensleute der IG

Metall ihren Mann oder ihre Frau stehen. 

metall: Was ist aus Deiner Sicht das

wichtigste Ziel dieser Betriebsratswahlen?

Huber: Wir wollen, dass wieder mehr

Betriebsräte der IG Metall angehören. Sie sol-

len sich schon vor der Wahl zu uns bekennen.

Bei den letzten Wahlen waren 73,3 Prozent der

Betriebsräte IG Metall-Mitglieder – dieser An-

teil soll wieder steigen. Wir hoffen, bundes-

weit zusätzlich 17 500 Kandidatinnen und Kan-

didaten für uns gewinnen zu können. Unrealis-

tisch ist das nicht – wenn wir uns feste Ziele

setzen. Wir müssen alles daran setzen, die Be-

deutung von gegnerischen Wahllisten zurück-

zudrängen. Je mehr Metallerinnen und Metal-

ler in den Betriebsräte sitzen, umso konse-

quenter können wir unsere Politik im Sinn der

Beschäftigten durchsetzen.

metall: Wo siehst Du weitere Herausfor-

derungen?

Huber: Unsere Betriebsratsgremien ent-

sprechen nicht der Beschäftigtenstruktur: Oft

genug bilden sie eine Belegschaft ab, die es in

den Unternehmen so gar nicht mehr gibt: we-

nig Angestellte, sehr  wenig junge Arbeitneh-

mer. Das soll sich ändern. Wir wollen, dass

mehr junge Interessenvertreter zur Wahl ste-

hen, und mehr, die die Angestellten vertreten. 

metall: Was wäre für Dich das beste Ergebnis?

Huber: Wenn wir unseren Organisationsgrad

bei den Betriebsräten steigern können. Und

möglichst viele Kolleginnen und Kollegen davon

überzeugen, von ihrem Wahlrecht Gebrauch zu

machen. Nach den politischen Wahlen sind die

Betriebsratswahlen die wichtigste demokrati-

sche Mitbestimmungsmöglichkeit, die wir be-

sitzen. Wir sollten sie nutzen.7

16

enn Christa Wagner und
Hans Huber durch die

Werkshallen gehen, hört 
es mit dem Guten-Tag-Sagen gar nicht
auf. Alle kennen die beiden Mitglieder
des Betriebsrats, und die kennen – so
scheint es –  alle Mitarbeiter. 2324 Be-
schäftigte – überwiegend Frauen, viele
von ihnen in
Teilzeit – produ-
zieren große
und kleine Luft-
und Ölfilter für
die Autoindus-
trie. Alle großen
Namen sind ver-
treten, von
Daimler bis Vol-
vo. Die Arbeit an den lauten Maschinen
geht in schnellen Takten und verlangt
ständige Aufmerksamkeit. Aber ein paar
Worte mit den Betriebsräten sind immer
drin.Christa versucht,noch weitere Kan-
didatinnen für die Betriebsratswahlen zu
gewinnen: »Wär das nichts für Dich?«
Die junge Frau will sich’s überlegen.

Über lange Jahre hinweg war das Kli-
ma im Betrieb gut – bis zum Sommer
2004.Da wurde es mit einem Mal frostig.
Die Geschäftsleitung verlangte das, was
alle Manager gerne hätten: die Rückkehr
zur 40-Stunden-Woche, also fünf Stun-
den zusätzliche Arbeit ohne Bezahlung,
Verzicht auf Urlaubs-. und Weihnachts-

geld und die Mehrarbeitszuschläge. Damit
sollte der Gewinn verdoppelt,das Betriebser-
gebnis verbessert und 7,5 Millionen Euro
Personalkosten eingespart werden – und das
obwohl,bei Mann + Hummel in Marklkofen
durchaus satte schwarze Zahlen geschrieben
wurden.»Es ging ums Prinzip«, sagt Christa.
»Der Chef suchte die finale Auseinanderset-

zung mit der IG
Metall.« Auch die
anderen deut-
schen Standorte
des Unterneh-
mens sollten dem
rigiden Sparkurs
unterworfen
werden.

»Das geht mit
uns nicht«, war sich der Betriebsrat sofort
einig.Die Generalstabsarbeit begann.Ständi-
ge Zusammenkünfte mit den Betriebsräten
der anderen Werke sorgten dafür, dass alle
Beteiligten immer den gleichen Wissens-
stand über die Verhandlungen hatten. Das
Wichtigste: Die Belegschaft wurde laufend
informiert. »35 Treffen haben wir veranstal-
tet«, berichtet Christa, »alle drei Schichten
wurden von uns unterrichtet. Alle sollten
doch genau wissen, was los ist.« Die Ge-
schäftsleitung machte Angebote, die der
Betriebsrat nach kurzer Prüfung als unakzep-
tabel verwarf. Es ging immer nur um Dinge,
die die Belegschaft nicht hätte beeinflussen
können: etwa Zuschläge, wenn bestimmte

Endspurt. Die Kandidaten stehen fest, der Wahltermin auch, der

Wahlkampf kommt in Schwung. Zwischen 1. März und 31. Mai

werden in rund 13 000 Unternehmen der Metall- und Elektroin-

dustrie Betriebsräte gewählt. Reine Routine? Nicht wirklich. Fast

überall stehen mehr und neue Kandidaten zur Wahl. In vielen, vor

allem kleineren Betrieben, wird zum ersten Mal gewählt. Warum

es sich lohnt, seinen Stimmzettel in die Urne zu werfen, können

Beschäftigte und Betriebsräte in Tausenden von Unternehmen

berichten. Ein Beispiel: Mann + Hummel, Autozulieferer im

niederbayerischen Marklkofen.

Wählen gehen:
Jede Stimme zählt

Betriebsratswahlen

Fragen an 
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Berthold Huber



Produktionsmargen übertroffen würden,
oder schwammige Zusagen für die Herstel-
lung zusätzlicher Produkte.

Dem Werkleiter gefielen die vielen Beleg-
schaftstreffen in den einzelnen Hallen nicht,
noch weniger allerdings die Aussicht auf
vielstündige Betriebsversammlungen – also
gab er nach. Der Betriebsrat wusste, dass der
persönliche Kontakt mit den Beschäftigten
vor Ort wichtiger ist als jedes Flugblatt. Und
er bekam kräftigen Rückenwind.»Das lassen

wir mit uns nicht machen«, hieß es überall
in den Werkshallen.

Nach knapp einem Jahr Verhandlungen
zwischen Betriebsrat, IG Metall und Ge-
schäftsleitung waren alle Zumutungen vom
Tisch. Der Tarifvertrag wurde nicht angetas-
tet, die 35-Stunden-Woche gilt weiterhin,
und Weihnachts- und Urlaubsgeld wird im-
mer noch bezahlt. Sparen kann man auch
anders – so wie der Betriebsrat es vorge-
schlagen hatte: zum Beispiel mit gezielterem

Betriebsratswahlen

Umgang mit Material und Sensibilisierung
der Belegschaft für ökologische Probleme.
Eine Kröte gibt es allerdings zu schlucken:
Wenn die Auftragslage es erfordert, wird der
Samstag Regelarbeitstag. Die Betriebsverein-
barung dazu wird in Kürze unterzeichnet.

Harte Monate liegen hinter den fünf frei-
gestellten Betriebsräten. Man musste alles
gleichzeitig sein: Betriebswirt, Personalex-
perte, Logistiker, Bilanzgutachter, um das
Geschehen im Konzern genau analysieren
zu können – und immer wieder Seelentrös-
ter für die Belegschaft. Der Einsatz über vie-
le Tage (und Nächte) ist nicht ohne Folgen
geblieben. 121 Beschäftigte konnten als
neue Mitglieder für die IG Metall gewonnen
werden. Sie kamen, ohne dass zusätzliche
Gespräche über das Für und Wider der Ge-
werkschaft geführt werden mussten – die IG
Metall-Betriebsräte hatten sie überzeugt.

Wie die Wahl diesmal ausgehen wird? Al-
le im Betriebsrat sind gespannt. Allmählich
geht es in die Zielgerade. Am 15. und 16.
März werden die Wahlurnen aufgestellt. 19
Betriebsräte werden gewählt. Eins ist schon
sicher:Aufgaben wird es genug geben.Chris-
ta Wagner weiß:»Die Arbeit wird immer här-
ter. Das ist alles kaum noch zu schaffen. Die
Leute arbeiten doch ständig am Limit.«7

Gabriele Prein

17

Die Vorbereitungen zu den Betriebsrats-

wahlen sind weitgehend abgeschlossen,

Kandidatinnen und Kandidaten sitzen in

den Startlöchern, um sich wählen zu las-

sen. Was ist jetzt noch zu tun? Eine Men-

ge, denn jetzt geht es ja darum, dass sich

möglichst viele Beschäftigte an den

Wahlen beteiligen.

Die IG Metall hat spezielle Faltblätter

für bestimmte Gruppen: Frauen, junge

Leute, Angestellte, für Arbeitnehmer in

kleinen und mittleren Betrieben. Nach-

fragen in den Verwaltungsstellen. Viele

Informationen zu den Wahlen sind im

Internet zu finden: 3www.igmetall.de

Auch der DGB hält nützliche Informa-

tionen parat: 3www.betriebsrat-ist-

besser.de Fragen werden über die Hotli-

ne der Gewerkschaften zur Betriebsrats-

wahl beantwortet: 0180–2340 0000

(Gespräche zum Ortstarif).7

Wo finde ich was?

Illustration: Klaus Espermüller
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Alternativen, wie sich die Probleme unseres
Rentensystems lösen lassen, wurden bislang
zu wenig öffentlich diskutiert. »Wenn man
sich in der Sackgasse befindet, sollte man
nicht auch noch die Geschwindigkeit er-
höhen, sondern die Richtung ändern«, kom-
mentiert der Erste Vorsitzende der IG Metall
Jürgen Peters die Pläne der Großen Koalition.
Ein solidarischer Richtungswechsel ist für Pe-
ters die Bürgerversicherung. Die Idee: In die
Bürgerversicherung zahlen alle ein – auch
Selbstständige und Beamte. So könnten die
Beiträge in das Sozialsystem gesichert und ge-
recht verteilt und finanziert werden.

Auch die aktuelle Tarifrunde trägt dazu
bei, das Rentenloch zu stopfen. Denn wer-
den höhere Löhne gezahlt, fließen mehr
Beiträge in die Rentenkasse.

Statt noch länger über längere Lebens-
arbeitszeiten zu reden, sollte altersgerechte
Arbeit gefördert werden. Die Antwort der IG
Metall: das Projekt »Gute Arbeit«. Das Pro-
jekt hat zum Ziel, Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmer nicht zu verheizen, sondern
dafür zu sorgen, dass sie eben nicht als Inva-
liden, sondern gesund in Rente gehen.7

Susanne Rohmund

Foto: picture-alliance / dpa / Grimm

Arbeitsminister Müntefering, Kanzlerin Merkel: Große Koalition für Rentenklau
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Rente

Die Rente ab 67 Jahren ist die falsche Politik. Gefragt sind Alternativen

und nicht Panik, die von der Versicherungsbranche geschürt wird.

rbeitsminister Franz Müntefering
kennt die Zahlen: 19 Prozent der
Beschäftigten, die vor 65 in Ren-

te gehen, können aus gesundheitlichen
Gründen nicht länger arbeiten, fand die Be-
ratungsfirma Von Rothkirch heraus. Und:
Lediglich acht Prozent der Befragten gaben
an, dass ihre Arbeitgeber sie bis 65 Jahre be-
schäftigen wollen.

Trotz solcher Zahlen: Müntefering will
das Renteneintrittsalter auf 67 erhöhen. Da-
bei nimmt er auch in Kauf, dass dies de facto
einen Rentenklau bedeutet. Und zwar von
7,2 Prozent für alle, die heute jünger als 42
Jahre sind und mit 65 in den Ruhestand
gehen.

Die Regierung befindet sich auf dem
Holzweg, meint Winfried Schmähl, Profes-
sor am Zentrum für Sozialpolitik in Bremen.
Die Pläne der Großen Koalition reihen sich
ein in die Liste der bisherigen Rentenrefor-
men. Laut Schmähl führten die Reformen
der vergangenen Jahre aber lediglich dazu,
dass
3 die Einkommensverteilung im Alter im-
mer ungleicher wird;
3die Altersarmut zunimmt;
3und die Einkommensbelastung durch die
private Vorsorge steigt.

Viele Probleme des Rentensystems sind
hausgemacht. Immer mehr Minijobs haben
das Sozialsystem ausgehöhlt, weil Beitrags-
zahler fehlen. Löhne und Gehälter sinken
und damit auch die Beiträge.

Und nun sorgt auch noch die aktuelle De-
batte für Verunsicherung. »Die Menschen
bekommen den Eindruck, dass Rentenpoli-
tik nach Tageslage gemacht und ständig

nachjustiert wird«, kritisierte der Wirt-
schaftsweise Peter Bofinger. Das zerstöre das
Vertrauen in einen wesentlichen Pfeiler un-
seres Sozialstaats.

Die derzeitige Panik sorgt somit vor al-
lem für eins: Sie treibt die verunsicherten
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer in
Scharen in die Hände der Versicherungs-
branche. Die Lebensversicherungen melden
für 2005 ein Plus von rund sechs Prozent.
Die Studie, die unbeirrt behauptet, die
Deutschen seien fürs Alter unterversichert,
stammt vom Deutschen Institut für Alters-
vorsorge. Ein Institut, das von der Deut-
schen Bank und der Versicherungsgruppe
Zürich finanziert wird.

Rentenpanik

Einen regelrechten Boom erlebten die Versi-
cherungen bei der privaten Altersvorsorge in
den letzten 15 Jahren. Allein zwischen 1990
und 1995 haben sich die Beitragseinnahmen
der privaten Lebensversicherungen mehr als
verdoppelt.

Quelle: GDV, Foto: picture-alliance/dpa/Carstensen

So verdient die Versicherungsbranche an der
Panikmache mit, – in Milliarden Euro –

Mehr über die Alternativen der IG

Metall wie die Bürgerversicherung, das

Projekt Gute Arbeit sowie die aktuelle

Tarifrunde unter: 3www.igmetall.de,

3www.arbeitnehmerbegehren.de,

3www.metall-tarifrunde-2006.de

Die Alternativen der IG Metall

Privater AufwandA

1990

27,4 45,2 61,2 62,4 65,0 67,6 68,4 72,5*

1995 2000 2001 2002 2003 2004 2005
* Prognose

U U U U U U U U

Gewinner sind die Versicherungen
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AEG-Reportage

Seit dem 20. Januar 2006 be-

streiken Arbeitnehmer das Nürn-

berger AEG-Werk (1750 Beschäf-

tigte). Die Konzernspitze will es

trotz schwarzer Zahlen platt ma-

chen und die Produktion nach

Polen verlagern. Beschäftigte

und IG Metall wollen das Werk

erhalten, zumindest Abfindun-

gen in Höhe von drei Monatsein-

kommen, eine Vorruhestands-

regelung ab 53 und eine Qualifi-

zierungsgesellschaft bis 2010

durchsetzen.

Der harte Kern« – 
11. Streiktag

Die Förderbrücke hoch oben zwischen Fabrik
und Versand droht mahnend über der Mug-
genhofer Straße. Rund 8000 fertige Elektro-
geräte – Waschmaschinen, Geschirrspüler
und Trockner – laufen da täglich durch. Jetzt
ist Ruhe. Die mächtigen Drahtfenster an der
Straßenfront wirken blind. Kein Blech schep-

pert drinnen, keine Motoren surren, keine
Hand rührt sich in dem Werk.

Aber draußen. Die Muggenhofer Straße
hat sich in eine Erlebnismeile verwandelt,
mit riesigen Transparenten bunt ge-
schmückt. Menschen in wärmenden Win-
terjacken und roten Plastikleibchen schüren
Holzfeuer in Blechtonnen, lesen die neues-
ten »Streik-Nachrichten«, drängeln sich an
Imbissständen. Es gibt Kuchen, Apfelsinen,
Würstchen, Hähnchen, Baklava, alles Spen-
den aus der Stadt. Drinnen im Streikzelt rau-
schen auf einer Videoleinwand die aktuellen
Fernsehnachrichten vorbei. Zwei Metaller
stanzen unverdrossen Streik-Buttons aus.

Die Bänke sind vollbesetzt, manche der
Streikposten frühstücken jetzt. Zwei Party-
zelte links und rechts neben Tor 4 wirken wie

Wachhäuschen. Das Tor ist zu. Die Metaller-
Wachen lassen nur hohe Chefs und Beschäf-
tigte von Fremdfirmen durch. Direkt davor
steht ein kleines Podium mit einem Trepp-
chen. Die Streikposten haben es aus Paletten
zusammen gezimmert. Jürgen Wechsler, der
Streikleiter und Nürnbergs Zweiter Bevoll-
mächtigter der IG Metall steigt gerade die
Stufen rauf und berichtet, dass Electrolux
wieder verhandeln will. »Ihr hier am Tor 4«,
sagt Wechsler, »seid der harte Kern. Wenn
Straberg hier Streikbrecher einschleusen
sollte, ziehen auch wir die Eskalations-
schraube an.« 

Hans Straberg ist der schwedische Electro-
lux-Chef, der sich selbst als »Wettbewerbs-
mensch« sieht und Arbeitnehmer als Kosten-
faktoren.Dass die auch streiken können,hat er
wohl übersehen. Den Fehler muss er jetzt teu-
er bezahlen. Reporter und Fernsehfritzen
reißen sich um Interviews mit Metallern, bis
hin nach Schweden und in die Türkei sind die
Zeitungen voll und Straberg schwitzt. Letzte
Woche hat er sich in einem Zeitungsinterview
mal Luft gemacht. »Mit jedem Produkt, das

Streikende in Nürnberg: Das
Fass ist übergelaufen

Auch klirrende Kälte kann den Streikposten nichts anhaben. Sie spüren jeden Tag deutlicher, wie stark sie sind.
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»Weg mit Straberg, AEG bleibt««

»
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wir in Nürnberg herstellen«, behauptete er,
»verlieren wir Geld«, die Schließung sei eine
Überlebensfrage für den Konzern.Das war ge-
logen,und Wechsler hat ihn umgehend korri-
giert: »Electrolux macht Gewinne – auch in
Nürnberg.« 

Die Metallerinnen und Metaller haben Stra-
berg satt. Vor ein paar Tagen, beim Streikbe-
ginn, tauchte hinten am Tor 4 eine lebens-
große Puppe auf. An ihrem Bauch baumelte
ein Schild, auf dem der Name »Straberg«
stand.Flugs knüpften wütende Kollegen ihren
Straberg an der Eisenbahnbrücke gleich ge-
genüber auf.Harald Dix,dem Betriebsratsvor-
sitzenden, ging das zu weit. Die Metaller ban-
den Straberg daher wieder los. Jetzt steht die
Puppe fünf Meter hinter dem Tor.Das Seil liegt
immer noch um ihren Hals. Es ist, wie zur
Warnung,an eine Feuerleiter geknüpft.Weiter
vorne hat jemand auf die Fabrikwand gemalt:
»Weg mit Straberg,AEG bleibt«.

Da kommen schon wieder Pkw mit Anhän-
gern voller Brennholz aus der Stadt. Nürnber-
ger Privat- und Geschäftsleute lassen sich
nicht lumpen und helfen,wo sie können.»Ka-
pitalismus abfackeln« ist auf manchen Stäm-
men aufgedruckt. Palt Darius, ein 31-jähriger
Streikposten am Haupttor lacht. »Das müsst
ihr fotografieren.«

Nein, brennen sollen hier nur die Holz-
scheite in den Tonnen. Bei den Minusgraden
wärmt die Glut.Aber die Holzerei der Mana-
ger und deren Verlagerungswahn stehen hier

sichtbar unter Anklage. Das Fass scheint
übergelaufen zu sein. »Hier zeigt sich die
kalte Seite der Markwirtschaft, die wir so
nicht wollen«, hat Nürnbergs Oberbürger-
meister Ulrich Maly auf einer improvisier-
ten IG Metall-Bühne erklärt. Die Soliwände
im Streikzelt sind vollgepinnt mit Briefen.
»Eigentum, das nicht produktiv ist«, hat ein

katholischer Betriebsseelsorger geschrie-
ben, »besitzt keinerlei Rechtfertigung und
stellt einen Missbrauch von Gott und den
Menschen dar.« Das geht gegen die Share-
holder. Hilft da Beten?

Das Nürnberger Sozialforum hat eine bes-
sere Idee.Vor wenigen Tagen hat die Initiative
vor dem Haupttor eine Ladung alter Wasch-
maschinen abgestellt, der Auftakt zu einem
Käuferboykott. Die Initiative hat stapelweise
Flugblätter verteilt. »Käufer streiken mit«,
steht darauf zu lesen,»Jobkiller Electrolux. Ich
kaufe nix.« Jetzt baumeln hunderte dieser Auf-
rufe an einer Wäscheleine, die vom Haupttor
aus quer über die Muggenhofer Straße ge-
spannt ist,wie Girlanden beim Straßenfest. Ja-
ja, das Firmenimage ist arg strapaziert. Selbst

die Händler gehen auf Distanz. Seit das Mana-
gement die Schließung mitgeteilt hat, berich-
tet Betriebsratsvorsitzender Dix, sei der Um-
satz um 40 Prozent abgesackt.An der Qualität
liegt es nicht. »Wir bauen gute Geräte«, sagt
Streikposten Horst Wenzel und seine Augen
blitzen dabei. Das sagt auch die Stiftung Wa-
rentest. Im September hat sie Waschmaschi-
nen getestet, und der Öko-Lavamat von AEG
erhielt eine »zwei«. Wir arbeiten millime-
tergenau, sagt Wenzel, kein Schalter wackelt,
die Fluchten stimmen,keine Dellen,perfekt.
Ob Straberg das überhaupt interessiert?

Im Container der Streikleitung sitzt Hus-
seyin Kaya (53), zwischen plärrendem Fern-
seher und Zeitungsstapeln eingekeilt.Kaya ist
Türke und freigestelltes Betriebsratsmitglied.
»Ich bin kein Türke«, sagt Kaya, »ich bin IG
Metaller« und seit 27 Jahren bei der AEG.
Und jetzt soll er gehen? Nie wieder, sagt er,
kriege ich einen Job. Aber Kaya hofft, jetzt,
wo der Streik rollt. »Wenn der Sozialplan mit
Hilfe des Streiks richtig teuer wird,bleibt das
Werk bestehen.« Elektrolux kalkuliert derzeit
noch mit 240 Millionen Euro Schließungs-
kosten,die Metaller wollen den Preis mit ver-
nünftigen Sozialplänen auf 700 Millionen
hieven, da wird Straberg weiter schwitzen.

Draußen läuft eine Schulklasse vorbei und
Kaya muss los.Auf einer Hand stemmt er den
Karteikasten mit den Namen der Metaller. Im
Streikzelt wollen sie abstempeln, die Kollegen
brauchen das Geld.

Top-Organisation: Verpflegung für Streikposten . . . . . . Solidarität aus ganz Europa . . . . . . Imbiss zwischendurch . . .

. . . Holzspenden zum feuern . . .

Fo
to

: 
p

ic
tu

re
-a

ll
ia

n
ce

 /
 d

p
a

 /
 K

a
rm

a
n

n

Fo
to

: 
p

ic
tu

re
-a

ll
ia

n
ce

 /
 d

p
a

 /
 K

a
rm

a
n

n
Fo

to
: 

W
e

rn
e

r 
B

a
ch

m
e

ie
r

Fo
to

: 
W

e
rn

e
r 

B
a

ch
m

e
ie

r

AEG-Reportage

»Hier zeigt sich die kalte Seite der

Marktwirtschaft, die wir so  nicht

wollen« 

Nürnbergs Oberbürgermeister Ulrich Maly
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Soviel ist es nicht, sagt Streikposten Palt Darius,
aber immerhin. Manchmal sieht er einen un-
organisierten Kollegen, »die erhalten nichts
und sind verzweifelt«.Und wieviel kassiert El-
ectrolux für den Gang nach Polen? In der Ver-
waltungsstelle der IG Metall haben sie gerade
nachgerechnet und sind auf jährlich 48 Millio-
nen Euro gekommen. Steuereinsparungen,
EU-Subventionen, Lohndumping. Der IG Me-
tall,hat Jürgen Wechsler erklärt,»liegen außer-
dem Unterlagen vor, dass die Elektrolux-Ge-
schäftsleitungen in Polen Gewerkschaften und
Arbeitnehmervertretungen massiv behin-
dern«. Damit verstoße der Konzern gegen die
ILO-Arbeitsnorm 87. Polen, das künftige EU-
Mitglied,hat die Norm ratifiziert.Das hat Stra-
berg, der Wettbewerbsmensch, auch überse-
hen. Ob ihm die schwedischen Wallenbergs,
die die Mehrheit der Elektrolux-Aktion halten,
das noch lange durchgehen lassen?

»Ich bin stolz auf Euch« – 
15. Streiktag
Der Frost ist klirrend. Ein Streikposten taut
seine Trinkflasche über dem Holzfeuer auf,
das Wasser ist zu Eismasse gefroren. Na und?
Es wird viel gelacht an den verriegelten Toren.
Die Streikposten spüren, wie stark sie sind.
Heute morgen, bei der ersten Streikversamm-
lung, haben sie sich das Angebot von Electro-
lux angehört und anschließend verbrannt. Es
hätte einem Kollegen mit 20 Beschäftigungs-
jahren rund 40 000 Euro gebracht, minus 20

bis 30 Prozent Steuern und nach einem Jahr
ohne Job dann die Anrechnung auf das Ar-
beitslosengeld 2 – danke,Hartz.»Die Welt von
Lilliput« sei das, schimpfte Bayerns IG Metall-
Bevollmächtigter Werner Neugebauer,»indis-
kutabel« sagen die Streikposten.

»Soll ich bei einer Verleihfirma anfangen?«
Eine Metallerin mit Streikweste spricht in ein
Mikrofon,dahinter surrt die Kamera.»Mit 46

Jahren kriege ich nichts mehr, wir sind im
Recht.« Zwei männliche Streikposten sprin-
gen ihr bei. Sie haben sich zum Spaß mal um-
gesehen auf dem Arbeitsmarkt. »Du darfst
nicht älter als 25 sein«, hat einer herausge-
funden,»keine Familie haben und musst auf-
geschlossen für die 40-Stunden-Woche sein,
dann findest Du vielleicht einen schlechtbe-
zahlten Job«. Und was machen die anderen?
Horst Winkler,der »Europa-Manager« von El-
ectrolux, hatte gestern ein Idee – der »Auf-

stand« in Nürnberg nervt den Mann zuneh-
mend, so was habe es »noch nie« gegeben.
Mit den Abfindungen, fand Winkler gestern
auf einer Pressekonferenz,könnten die auslän-
dischen Beschäftigten »zum Beispiel zurück
in ihr Heimatland gehen oder ein Taxiunter-
nehmen gründen«. Für die Streikenden eine
Provokation. »Der Herrenmensch Winkler
will eine paar Brösel fallen lassen«, meldete
die Streikzeitung,»fast schon rassistisch.«

Heute kommt Peters.Auf der Muggenhofer
drängeln sich die Streikenden, eingenebelt
vom Qualm der Holzfeuer.Da drüben,richtig,
ist er das nicht? Der Vorsitzende der IG Metall
kommt aus Richtung Tor 4.Hunderte drängen
jetzt, Peters in ihrer Mitte, ins beheizte Zelt.
»Ihr wehrt Euch gegen das Menschen verach-
tende Verhalten einiger Schreibtischtäter«,
sagt der oberste Metaller, »Ihr wehrt Euch da-
gegen, dass ein gesunder Betrieb dichtge-
macht werden soll aus reiner Profitgier.Da bin
ich stolz darauf.« Die jubelnden Trillerpfeifen
sind so schrill, dass die Ohren schmerzen.

Am Tor 4 fegt ein Streikposten das vereiste
Pflaster. »Die begreifen es schon noch«,
murmelt er vor sich hin. Jaja, der Druck auf
Elextrolux wächst. Nächste Woche, rechnen
die Streikposten, werden Electrolux in Polen
die Teile ausgehen. Und selber produzieren
können sie sie nicht? »Vielleicht in sechs
Monaten«, lacht der Metaller, »aber soviel
Zeit haben nur wir.«7

Fritz Arndt

Betriebsratsvorsitzender Dix, Streikposten am Tor 4: »Ihr seid der harte Kern«Betriebsrat Husseyin Kaja: »Ich bin IG Metaller«

. . . Streikgeld von der IG Metall.
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AEG-Reportage

Alte Geräte vor dem Haupttor: »Ich kaufe nix«
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ben nicht Kapital vernichtet:
Sie haben die Unternehmen
uninteressant gemacht. Sie
wissen, dass es Aktiengesell-
schaften bald nicht mehr ge-
ben wird.
Siegfried Barlach, Düsseldorf

Satte Mägen
metall 1-2/2006: Pflaume des
Monats

3Wir leben eben in einem
Land, in dem reiche Tauge-
nichtse und Nichtstuer unse-
re Rente, unser Krankengeld
und unseren Lohn auf den
Bahamas oder in der Karibik
verfressen und verjubeln.Wir
Proletarier sind ja auch so zu-
frieden, wenn wir wissen,
dass es unseren Parlamenta-
riern gut geht und sie satte
Mägen haben.
Eduard Klinkenberg, Stolberg

Hohes
Einkommen

3Auf dem Titelbild habt ihr den
Rentner vergessen. Auch er ist
Deutschland. Auch wir Rentner
brauchen mehr Geld, nur wir
können nicht streiken.
Adolf Rude, Saarbrücke

3 Ich wäre überglücklich, ein so
hohes Monatseinkommen zur
Verfügung zu haben.Mir scheint
die Redaktion ist ganz weit von
der Basis der Gewerkschaftsmit-
glieder entfernt. Es gibt nicht
wenige Familien, die mit der
Hälfte und weniger auskommen
müssen.
Werner Renner, Königstein

Anm. d. Red: Die Familie in unserer

letzten Titelgeschichte wurde von

vielen Lesern als untypisch kriti-

siert. Es gibt natürlich viele Famili-

en, die mit weniger auskommen

müssen, aber auch viele, die mehr

haben. Das Budget unserer Bei-

spielfamilie war Durchschnitt.

Herausgeber: Jürgen Peters, Berthold
Huber, Bertin Eichler

Anschrift: metall-Redaktion
Wilhelm-Leuschner-Straße 79
60329 Frankfurt am Main
Telefon 069–66 93-24 45, 
Fax 0 69–66 93-2000
E-Mail: metall-redaktion@igmetall.de

Redaktionsleiter: Werner Hoffmann
(verantwortlich im Sinne des
Presserechts) 

Chefin vom Dienst: Susanne Rohmund
Redaktion: Fritz Arndt, Martina Helme-
rich, Sylvia Koppelberg, Fabienne Mel-
zer, Antonela Pelivan, Gabriele Prein

Gestaltung: Gudrun Wichelhaus
Bildredaktion: Michael Schinke

Sekretariat: Birgit Büchner

Internet: www.igmetall.de/metall

Anzeigen: Peter Pagel
Telefon 061 51–81 27-0,
Fax 0 61 51–89 30 98 
E-Mail: pagel@zweiplus.de

Vertrieb: Reinhold Weißmann
Telefon 069–66 93-22 24, 
Fax 0 69–66 93-25 38
E-Mail: vertrieb@igmetall.de

metall erscheint monatlich (zehn
Mal im Jahr). Für Mitglieder der
IG Metall ist der Bezug im
Beitrag enthalten.
Druck: apm AG,
Darmstadt.

Für Sehbehinderte
Angebot für sehbehinderte und blinde Mitglieder: metall gibt es als Word- oder

pdf-Datei. Bestellung an: vertrieb@igmetall.de

metall Das Monatsmagazin der IG Metall

Bessere Auslastung
metall 1-2/2006: Wenn der Tag zur
Nacht wird 

3Das Magazin ist sehr inhalts-
reich, auch wenn wenn ich
Rentner bin und mir »nichts«
mehr passieren kann. Mit dem
Artikel über die Schichtarbeit
kann ich mich nicht anfreun-
den. Aus meiner Sicht ist jede
Tätigkeit irgendwie Schichtar-
beit. Der Anteil einer sinnvollen
Schichtarbeit lässt sich durchaus
erweitern (ohne Erhöhung der
Arbeitszeit) und damit auch
Arbeitsplätze schaffen.Über den
Tag erfolgt eine bessere Auslas-
tung. Bis in den späten Abend-
stunden ist Bewegung auf den
Straßen.Wenn alle sich anpassen
sind die Probleme weitaus ge-
ringer als gegenwärtig.
Ulrich Grotkopp, Rostock

Interesse am Gewinn
metall 1-2/2006: Monatsökonom

3Aktien sind kein Kapital. Sie
sind Anteile am Unternehmen.
Der Aktionär ist Teilhaber eines
Unternehmens und hat Interes-
se am Gewinn. Die Manager ha-

Impressum

E-Mail: 
metall-leserpost@igmetall.de

Die Redaktion behält sich vor, Leser-
briefe zu kürzen. 
Leserbriefe können nur bei Angabe 
der Adresse veröffentlicht werden. 
Die vollständige metall-Ausgabe steht
auch im Internet.

Erkennungszeichen
blond«, hatte er gesagt.
Ein Blonder auf dem

Bahnhof Nordenham in einem
der äußerten Zipfel Nordeutsch-
lands? Und recht hatte er, denn
so blond wie Ralf Bremer (40)
ist sonst keiner. Die Wintersonne
leuchtet auf goldene Strähnen
im schulterlangen Haar, auf
Sommersprossen, eine kecke
Nase. Bremers Lachen ist an-
steckend, sein Temperament ei-
nes, das man an der Unterweser
nicht erwartet. Immer ist er in
Bewegung.Auf dem Werksgelän-

»Gewerkschaftsarbeit

ist ein sehr, sehr großer

Teil meines Lebens ge-

worden«

Ralf Bremer

»

metall 1-2/2006:Mehr in
die Taschen

Tarifrunde 2006: Einkommen in
der Diskussion
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de der Flugzeugwerft Airbus im
Ortsteil Einswarden grüßt ihn je-
der. Es scheint, als ob er alle rund
2700 Mitarbeiter ganz persön-
lich kennt. In der modernen,
hellen Halle, in der das größte
Passagierflugzeug der Welt A 380
gebaut wird, hängen die Scha-
lensektionen, die Flugzeug-
komponenten, die in Container
verladen und in Toulouse in
Frankreich zusammengesetzt
werden. Eine riesige, hellgrüne
Halbschale auf einem Gerüst ragt
hoch auf,gerippt wie die Streben
einer gotischen Kathedrale. Ralf
Bremer blickt nach oben,deutet,
zeigt: »Diese Halle ist so etwas
wie meine Heimat.«

Rald Bremer ist Stellvertretender
Leiter des Vertrauenskörpers, seit
1998 im Betriebsrat. Seit 2005
ist er auch Teamer, einer, der
nicht nur lernen, sondern auch
anderen etwas beibringen kann.
Er ist einer von 6000 Multiplika-
toren, die die Konzepte vermit-
teln, die die Gewerkschaften seit
dem »Arbeitnehmerbegehren –
Für eine soziale Politik« 2004,
dem Protest gegen Hartz IV und
Agenda 2010, als wirtschafts-
und gesellschaftspolitische Al-
ternativen entwickelt haben. Er
referiert in Tages- und Wochen-
seminaren über Themen wie:
»Globalisierung – Eine Gesell-
schaft im Wandel«. Er hat sich

Porträt

Zu Besuch bei

Ralf Bremer
metall-Autorin Heide Platen besichtigte mit ihm die Halle, in der das

größte Passagierflugzeug der Welt gebaut wird.
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in die Modelle zur Steuer-,
Gesundheits- und Wirtschafts-
politik eingearbeitet und ist
überzeugt: »Die Menschen su-
chen nach einer politischen Al-
ternative zum neoliberalen
Mainstream.« Und: »Wir haben
keine fertigen Antworten. Wir
müssen nur die richtigen Fragen
stellen.« Zum Beispiel, ob der
Staat für die Menschen da sei
oder für die Unternehmen:
»Wir müssen uns fragen, wie
wir in Zukunft leben wollen.«

Bremer ist kein Theoretiker:
»Ich habe lieber mit praktischer
Arbeit und mit Menschen zu
tun.« Vor seinem ersten Tagesse-
minar, sagt er, habe er Lampen-
fieber gehabt: »Aber alles ging
gut.« Maler und Lackierer hat er
in einem Handwerksbetrieb ge-
lernt, sich als Leiharbeiter in
Süddeutschland verdingt, ehe er
wieder in seine Heimat kam,
1989 bei Airbus in der Ober-
flächenbehandlung anfing und

nach einem Gespräch mit dem
Betriebsrat in die IG Metall ein-
trat. Der Organisationsgrad bei
Airbus liegt bei 70 Prozent. Da-
mals, sagt er, sei er »ganz und
gar unpolitisch gewesen«. Bis
der Kampf um die Arbeitsplätze
bei der Flugzeugwerft begann.
Da hat er mitdemonstriert. Der
rote Helm, den er damals trug,
hängt noch in seinem Betriebs-
ratsbüro, hoch oben auf der
Spitze eines rotweißen Sonnen-
schirms.

Für Bremer ist die Gewerk-
schaftsarbeit »ein sehr, sehr
großer  Teil meines Lebens ge-
worden«. Und wenn er wün-
schen könnte? Er denkt lange
nach, faltet die Hände unter dem
Kinn und lacht: »Eigentlich bin
ich mit dem, was ich mache,
sehr zufrieden.« Auf den Kaffee-
tassen mit Betriebsratsbüro steht
geschrieben, was ihm auch im
Stress wichtig ist: »Mensch blei-
ben.«7

Anzeige
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Ratgeber

»Kein Interesse«

Seit 30 Jahren zahlen die Arbeitgeber der

Metallindustrie vermögenswirksame

Leistungen. Nun stellen sie sich quer.

Am 31. Januar 2005 ist der Tarifvertrag über

vermögenswirksame Leistungen für die

Metallindustrie ausgelaufen. Für IG Metall-

Mitglieder wirkt er nach. Das heißt: Beschäf-

tigte, die am 31. Januar Mitglied der IG

Metall waren, haben weiter Anspruch auf

Leistungen. Die IG Metall versucht, mit den

Arbeitgebern einen neuen Tarifvertrag zu

schließen. Gesamtmetall hat jedoch »kein

Interesse« an einer neuen Vereinbarung.

Die IG Metall hatte einen Vorschlag ge-

macht, die vermögenswirksamen Leistun-

gen künftig für die zusätzliche Altersvorsor-

ge zu nutzen – doch auch darauf sind die Ar-

beitgeber bislang nicht eingegangen. Selbst

den Kompromissvorschlag der IG Metall,

den bisherigen Tarifvertrag bis Ende dieses

Jahres zu verlängern, lehnte Gesamtmetall

ab. Die vermögenswirksamen Leistungen

sind deshalb Bestandteil der derzeitigen 

Tarifrunde.7

vielen Branchen gibt es einen Tarifvertrag
über vermögenswirksame Leistungen. Eini-
ge Arbeitgeber zahlen sogar freiwillig. Die
Tarifdatenbank der IG Metall (www.igme
tall.de) oder die Verwaltungsstellen geben
Auskunft, wie viel Arbeitgeberbeitrag jedem
zusteht. Die Arbeitgeberleistung beträgt 
maximal 40 Euro. Die Chefs der Metall-
industrie wollen allerdings künftig nichts
mehr zahlen (siehe hierzu auch Kasten).

Zusätzlich gibt es die Möglichkeit, sich 
eine Arbeitnehmersparzulage vom Staat zu 
sichern. Die bekommt aber nur, wer die
Grenze des zu versteuernden Einkommens
nicht überschreitet. Die Grenze liegt zur Zeit
bei 17900 Euro für Alleinstehende und
35800 Euro für Verheiratete. Es gibt unter-
schiedliche Förderhöhen. Die sind an die
eingezahlte Sparsumme und an die Anlage-
form gekoppelt.

Die Sparzulage wird jährlich im Rahmen
der Steuererklärung beim Finanzamt
beantragt.Wenn die siebenjährige Sperrfrist
für die Auszahlung der vermögenswirk-
samen Leistungen vorbei ist, wird vom 
Finanzamt der fällige Betrag überwiesen.7

Susanne Rohmund

se einen Bausparver-
trag, ein Kontospa-
ren bei einer Bank,
eine Kapitallebens-
versicherung, eine
betriebliche Alters-
vorsorge oder einen
Aktienfonds. Wel-
cher Sparvertrag für
wen geeignet ist,
sollte jeder individu-
ell mit seiner Bank
klären. Das Geld
muss allerdings für
einen Zeitraum von
mindestens sieben
Jahren angelegt wer-
den. Sechs Jahre
wird gespart, ein
weiteres Jahr liegt
das Geld dann noch
fest. Sobald der Spar-

vertrag unterschrieben ist und der Arbeitge-
ber eine Kopie des Vertrags hat, geht’s los:
Zum Beispiel in der Metallindustrie über-
weist der Chef pro Monat 26,59 Euro – das
sind im Jahr 319 Euro – auf das Sparkonto. In

Nur jeder zweite Beschäftigte nimmt Vermö-

genswirksame Leistungen in Anspruch,

fanden Umfragen heraus. Dabei kann man 

sich bei dieser Art des Sparens Zulagen von

Arbeitgeber und  je nach Einkommen 

auch vom Staat sichern.

aum eine Sparform lohnt sich so
sehr wie das vermögenswirksame
Sparen. Und kaum ein anderes

Sparen ist so einfach: Die Beschäftigten
schließen einen Sparvertrag ab.Beispielswei-

Kein Geld 
verschenken

K
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Kinderbetreuung

Bessere Absetzbarkeit
Alle steuerpflichtigen Familien,
die Kinderbetreuungskosten ha-
ben, können künftig mehr Geld
von der Steuer absetzen. Das
Bundesministerium für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend
sagt, wie sich die geplanten
Neuregelungen auf den Geld-
beutel auswirken:Auf der Inter-
netseite (www.bmfsfj.de) gibt
es Beispiele und Modellrech-
nungen. Fragen zu den Neue-
rungen werden außerdem mon-
tags bis donnerstags von 7 bis 19
Uhr am Servicetelefon 0180–19
07 050 beantwortet.Anrufe aus
dem Festnetz kosten zwischen 9
und 18 Uhr 4,6 Cent, sonst 2,5
Cent pro angefangene Minute.7

Metall- und Elektroberufe

Prüfungs-Handbuch
Die Ausbildung in den industri-
ellen Metall- und Elektroberufen
ist komplett auf die neuen Beru-
fe umgestellt. Es gibt viele Verän-
derungen, über die die Ausbil-
der, Ausbildungsbeauftragte,
Prüfer, Betriebsräte sowie Ju-
gend- und Auszubildendenver-
tretungen informiert sein müs-
sen. Das Prüfungs-Handbuch
»Der betriebliche Auftrag – das
Ticket für den Beruf« hat alle
wichtigen Informationen zu-
sammengestellt. Das Handbuch
kostet fünf Euro (zuzüglich
MwSt und Versand) und ist unter
www.betrieblicher-auftrag.de
oder bei den Verwaltungsstellen
zu bestellen.7

Meldungen

Jurist Carsten Schuld vom

DGB-Rechtsschutz beant-

wortet hier jeden Monat

Fragen
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metall: Die IG Metall steckt gerade in der Tarif-

runde für die Metall- und Elektroindustrie. Das

komplette Tarifvertragswerk wird dabei verhan-

delt. Was regeln Tarifverträge eigentlich und 

für wen gelten sie? 

DGB Rechtsschutzexperte Cars-

ten Schuld: Tarifverträge regeln

Lohn, Gehalt und Ausbildungs-

vergütung, aber auch Arbeitsbe-

dingungen wie Arbeitszeit,

Urlaubsanspruch, Sonderzahlun-

gen, Probezeiten, Kündigungs-

fristen und Lohnfortzahlung.

Ohne Tarifverträge würden nur

die schlechteren gesetzlichen

Regelungen gelten.

Grundsätzlich gelten Tarifver-

träge nur zwischen Unterneh-

men, die in einem Arbeitgeber-

verband organisiert sind oder

einen Haustarifvertrag abge-

schlossen haben, und Gewerk-

schaftsmitgliedern. Viele Arbeit-

geber gewähren aber auch denje-

nigen Beschäftigten, die keiner

Gewerkschaft angehören, auf

freiwilliger Basis die tariflichen

Leistungen. So versuchen sie zu

vermeiden, dass sich mehr Ar-

beitnehmer gewerkschaftlich or-

ganisieren. Außerdem ersparen

sich die Arbeitgeber auf diese

Weise die Mühe der individuellen

Vertragsverhandlung. Wenn Un-

ternehmen bisher gewährte Leis-

tungen widerrufen, können nur

Gewerkschaftsmitglieder auf den

Tarifvertrag pochen und ihre tarif-

3 Bei weiteren Fragen rund

um Ihren Rechtsschutz

wenden Sie sich bitte an die

zuständige Verwaltungs-

stelle der IG Metall.

Illegale
Wo Arbeit knapp ist, muss man

sich nach der Decke strecken.

Catalina, eine junge Frau aus

Peru, scheitert zu Hause mit ei-

genen Berufsplänen und ver-

dingt sich als Dienstmädchen

in Argentinien. Illegal und ohne

Rechte lebt sie in ständiger

Angst, und ihre Dienstherren

nutzen ihre Situation nach

Kräften aus. Eva Karnofsky be-

richtet vom schutzlosen Leben

der Illegalen, die nicht nur in

Lateinamerika auf der untersten

Stufe der sozialen Leiter stehen.

Eva Karnofsky: Besenkammer 

mit Bett. Schicksal einer illegalen

Hausangestellten in Latein-

amerika. Horlemann Verlag, 

12,95 Euro.7

Klassiker
Das Buch »Der flexible Mensch«

des amerikanischen Soziologen

Richard Sennett ist erst acht Jahre

alt, aber es ist längst zum Klassi-

ker geworden. Sennett beschreibt

die dramatischen Auswirkungen

des globalen, flexiblen Kapitalis-

mus auf die Arbeit und das Leben

der Menschen. Jetzt in einer preis-

werten Taschenbuch-Ausgabe. 

Richard Sennett:

Der flexible

Mensch. Die Kultur

des neuen Kapita-

lismus. Berliner

Taschenbuch Ver-

lag. 8,90 Euro.7

Sachbücher – ausgewählt von der Redaktion

Mehr Durchblick

+++ Das Sachbuch +++ Das Sachbuch +++ D

lichen Rechte einklagen. Da Ta-

rifverträge den Arbeitnehmern

umfassende Ansprüche ver-

schaffen, treten zunehmend

Unternehmen aus den Arbeit-

geberverbänden aus oder neu

gegründete Unternehmen gar

nicht erst ein. In diesen Fällen

können die Gewerkschaften

versuchen, mit dem Arbeitge-

ber Haustarifverträge abzu-

schließen. 

Nach Beendigung des Tarif-

vertrags wirkt dieser nach, bis

eine neue Abmachung getroffen

ist. Diese neue Abmachung soll-

te immer in einem neuen Tarif-

vertrag bestehen. Aber auch ei-

ne Änderung des Arbeitsver-

trags gilt als neue Abmachung.

Deshalb sollte man sich in ei-

nem solchen Fall vor Unterzeich-

nung eines neuen oder geänder-

ten Arbeitsvertrags von seiner

Gewerkschaft beraten lassen.7



schlechte Karten beim

Doktor. Er wird ohne Not

operiert oder Behand-

lungsmethoden unterzo-

gen, die dem Patienten

wenig nutzen – wohl aber

zum Beispiel der Pharma-

industrie. Jörg Blech: Heil-

lose Medizin. Büchergilde

Gutenberg, 14,90 Euro.

Oder im Fischer Verlag,

17,90 Euro 7

Fernsehen
Fernsehkultur – gibt’s die über-

haupt noch? Wenn schon, dann

doch in den öffentlich-rechtlichen

Sendern. Oder? Liest man beim

langjährigen NDR-Redakteur und

Auslandskorrespondenten Jürgen

Bertram nach, werden die eige-

nen Zweifel allerdings bestätigt.

Kommerz bestimmt die Matt-

scheibe, und selten hat ein Ken-

ner die Folgen dieses Wandels im

27metall 3/2006

Gesundheit

Fragen und Antworten
Das Bürgertelefon des Bundes-
ministerium für Gesundheit hat
neue Telefonnummern. Bei Fra-
gen können sich Arbeitnehme-
rinnen und Arbeitnehmer an
folgende Nummern wenden:
Für Fragen zur Gesetzlichen
Krankenversicherung: 01805–
99 66 02; Fragen zur Pflegever-
sicherung 01805–99 66 03;
Fragen zur gesundheitlichen
Prävention 01805–99 66 09;
und das Schreibtelefon für
Gehörlose oder Hörgeschädigte
ist unter 01805–99 66 07 zu er-
reichen. Kosten: 0,12 Euro pro
Minute aus dem deutschen Fest-
netz. Sprechzeiten: montags bis
donnerstags von 8 bis 20 Uhr.7

Senioren

Urlaub am Fichtelberg
Der Senioren-Arbeitskreis der IG
Metall Dresden bietet im Som-
mer einen Gruppenaufenthalt in
Oberwiesenthal am Fuße des
Fichtelbergs an. Unterkunft im
Hotel »Am Fichtelberg«. Trans-
fer ab Dresden oder auch eigene
Anreise möglich. Termin vom
10. bis 19. Juli 2006.

Vom Hotel aus werden Wan-
dermöglichkeiten rund um den
Fichtelberg angeboten oder Aus-
flüge in die Umgebung; Kohle-
berg in Tschechien, nach Anna-
berg-Buchholz oder Freiberg/
Sachsen. Informationen gibt es
bei der IG Metall Dresden, Stich-
wort: Seniorenreisen, Schützen-
platz 14, 01067 Dresden.7

Mit Passwort für das
metall- Online-Archiv im
Internet

3Die CD-ROM enthält: alle metall-Ausgaben des Jahrgangs 2005 einschließlich:
3Regional- und Lokalseiten 3alle direkt-Ausgaben des Jahrgangs 2005 mit:
3Grafiken, 3Sonderausgaben, 3außerdem alle Ausgaben des Jahrgangs 2005 von:
3IT-Magazin, 3Branchenmagazin Kfz Handwerk. Auf der CD-ROM: Inhaltsverzeich-
nis und Volltextsuche. Software Acrobat Reader. Alle Seiten können im Originallayout
ausgedruckt werden. Die CD-ROM läuft unter Windows 9X oder höher/NT und Mac.
3Bestellungen an: IG Metall-Vertrieb, 3E-Mail: vertrieb@igmetall.de,
3Internet: www.igmetall.de/metall/vertrieb/cdrom.html, 3Fax 069–66 93-25 38,
3Lieferung gegen Rechnung
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Anzeige

Medizin
Teuer, wirkungslos und fragwür-

dig – so schätzt der Wissen-

schaftsautor Jörg Blech einen

Großteil der ärztlichen

Behandlung ein. Nicht der medi-

zinische Nutzen steht im Vorder-

grund, sondern Gewohnheiten,

Irrtümer und allzu oft finanzielle

Interessen. Jörg Blech rät, sich

schlau zu machen. Denn wer

nicht gut informiert ist, hat

– diskutiert. Der Band zeigt in

vielen Beispielen, wie qualita-

tive Tarifpolitik etwa zu Innova-

tion und Qualifikation ausse-

hen kann. Berthold Huber/Oli-

ver Burkhard/Hilde Wagner:

Perspektiven der Tarifpolitik.

Im Spannungsfeld von Fläche

und Betrieb. VSA-Verlag, 19,80

Euro.7

Transportmafia 
Auf den Autobahnen ist die Höl-

le los. Schuld sind skrupellose

Spediteure, die Fahrer wie Skla-

ven halten und mit Briefkasten-

firmen enorme Steuern hinter-

ziehen. Ihr rücksichtslose Jagd

um schnellere Zeiten gefährdet

alle, die auf den Autobahnen

unterwegs sind. Die Autoren,

beide erfahrene Wirtschafts-

journalisten, decken die Ma-

chenschaften einer Branche

auf, der Profit über alles geht.

Uli Röhm/Wilfried

Voigt: Tatort Auto-

bahn. Kriminelle

Machenschaften

im Speditionswe-

sen. Campus Ver-

lag. 19,90 Euro.7

Fernsehen mit so viel Treffsicher-

heit und Wut beschrieben. In fast

allen Sendungen macht Bertram

Schleichwerbung und Korruption

aus – und einen Hang zum Boule-

vard-Journalismus, der vor nichts

Halt macht. Eine

bittere Abrech-

nung, die über-

fällig war. Jür-

gen Bertram:

Mattscheibe.

Das Ende der

Fernsehkultur. Fischer Taschen-

buch, 8,95 Euro.7

Tarifpolitik
Werden künftig immer mehr Ar-

beitsbedingungen im Betrieb aus-

gehandelt? Oder kann der Flächen-

tarifvertrag seine Bedeutung hal-

ten? Auf der tarifpolitischen Konfe-

renz der IG Metall im Herbst letzten

Jahres wurden die Positionen ana-

lysiert und – bisweilen kontrovers

Ratgeber

Das Sachbuch +++ Das Sachbuch +++ Das Sachbuch +++ +++ Das Sachbuch +++ Das

»Wer schlecht informiert ist, wird häufiger

operiert, falsch behandelt – und hat einfach

schlechte Karten beim Doktor.«

Wissenschaftsautor Jörg Blech



Lösungswort Kreuzworträtsel

Das Lösungswort auf eine Postkarte schreiben

und bis 28. Februar 2006 senden an: 

Redaktion metall, Preisrätsel, 60146 Frankfurt

Lösungswort aus Dezember 2005: Überbrückungsgeld

Diesen Monat verlosen wir 

unter den Einsendern der

richtigen Lösung wieder 

fünf IG Metall-Autosicherheits-

westen als Extrapreis.

Zusätzlich verlosen wir

zwei IG Metall-Fußbälle

Der Zusatzgewinn

im Dezember 2005:

Je ein IG Metall-Fußball

geht an:

HelmutSchlump, Rot am See

Uwe Pietsch, Winkel

Teilnehmen können nur Mitglieder 

der IG Metall, allerdings keine 

hauptamtlich Beschäftigten. 

Redaktion metall, Preisrätsel, 

60146 Frankfurt

Sie müssen den Spruch aus drei aufeinan-

der folgenden Heften eines Quartals lösen.

Haben Sie den richtigen Spruch herausge-

funden, können Sie pro Quartal einen der

drei Hauptpreise gewinnen. 

Und als Extra: eine ACE-Klubmitgliedschaft

für ein Jahr im Wert von 51 Euro.

Die ACE-Clubmitgliedschaft gewinnt: 

Bernd Weiland, Essingen

Unsere Gewinner des Drei-Monats-

Rätsels Teil 10 bis 12/2006

1. Preis: Heinrich Fahrendorf, Salzbergen

2. Preis: Dieter Seidel, Potsdam

3. Preis: Ernst Stapel, Wolfsburg

Hauptpreise:
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Die Balken sind etwas durcheinander geraten. Stellen Sie sie

in richtiger Reihenfolge auf, damit Sie dann, fortlaufend in

drei Zeilen, den ersten und zweiten Teil unseres Drei-Monats-

Rätsels ablesen können.
3. Preis:

Eine Ortlieb-Fahrrad-
tasche Bike Packer und
eine Ortlieb-Lenker-
tasche Ultimate 4

1. Preis:
Drei Übernachtungen für zwei Personen 
im Hotel Alpenhof in Kirchberg/Tirol

2. Preis:
Ein original
Steiff-Teddy
»Petsy«

Lösungsspruch des Drei-Monats-

Rätsels aus Teil 1-2 und 3 auf

eine Postkarte schreiben und 

bis 31. März 2006 einsenden an:

Rätsel

Drei-Monats-Rätsel . . . Teil 3

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15

Lösungsspruch Teil 10 bis 12:

Wer noch lebt, sage nicht niemals, das siche-

re ist nicht sicher, so wie es ist, bleibt es nicht



Unverschämtes, Merkwürdiges, Kurioses – gefunden von metall-Leserinnen und -Lesern. Jede Veröffentlichung wird mit 25 Euro honoriert
(bitte Kontonummer angeben). Schicken an: metall-Redaktion, Wilhelm-Leuschner-Straße 79, 60329 Frankfurt am Main

Passus aus einem 
Arbeitsvertrag 
(befristet) der Firma 
habemat-Küchen, Melle

Anzeige in der 
»Südwest-Presse«,

Ulm

Anschläge
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Schreiben des Eitorfer Bürgermeisters Storch (FDP) an Firmen

Titelblatt einer 
Zeitschrift

für Wirtschaft
und Praxis
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Lohnzurückhaltung in Deutschland gege-
ben. In den letzten 25 Jahren, also etwa seit
Beginn der Ära Kohl, sind die Reallohnzu-
wächse in Deutschland, inklusive des ost-
deutschen Aufholprozesses, um 18 Prozent-
punkte hinter dem Anstieg der Produktivität
zurückgeblieben.Zum Vergleich: In den USA
sind die Reallöhne in diesem Zeitraum
»nur« um elf Prozentpunkte hinter der Pro-
duktivität zurückgeblieben, in Großbritan-
nien um lediglich vier Punkte. Besonders

auffällig sind die letzten Jah-
re. Seit 2000 hat in Deutsch-
land ein Großversuch in Sa-
chen Lohnzurückhaltung
stattgefunden, wie er in kei-
nem anderen Land der Welt
zu beobachten war. Die Pro-
duktivität nahm um 
acht Prozent zu, aber die Ar-
beitnehmer gingen voll-
kommen leer aus: Reallohn-
anstieg gleich Null.

Auch hier haben uns an-
dere erstaunlicherweise
vorgemacht, wie man die
Beschäftigten beteiligt: In
Euroland ohne Deutschland
stiegen im gleichen Zeit-
raum die Produktivität um
knapp vier Prozent und die
Reallöhne um fünf Prozent.
In den USA wurden die
Reallöhne um zehn Prozent
angehoben – bei einer Pro-

as Theater um die Lohnrunde
2006 hat noch nicht richtig be-
gonnen, doch die Rolle des

Schurken im Stück ist bereits vergeben. Die
Gewerkschaften haben mit ihrer Forderung
von bis zu fünf Prozent die Chancen für eine
beschäftigungswirksame Runde schon ver-
tan, so immer noch die fast einhellige Mei-
nung der deutschen »Experten« und der
Medien. Dass Forderungen kein Abschluss
sind, lassen zwar die meisten noch gelten.
Dass der deutsche Arbeitsmarkt aber weiter-
hin Reallohnzuwächse brauche,die deutlich
hinter dem Produktivitätszuwachs zurück-
bleiben, damit sich in Sachen Arbeitslosig-
keit endlich etwas bewege,wird nur von we-
nigen »Ketzern« in Frage gestellt.

Noch immer 
regiert in Deutsch-
land der vom
Bündnis für Arbeit
erfundene Gedan-
ke, man könne und
müsse den Produktivitätsfortschritt »vor-
rangig für die Beschäftigung reservieren«.
Das jedenfalls ist die Position der Arbeitge-
ber, die zwar von einer Produktivitätsorien-
tierung der Löhne sprechen, dabei aber im-
mer die Nominallöhne meinen und einen
Inflationsausgleich ablehnen.

Erstaunlich nur, dass uns weder die »Ex-
perten« noch die Arbeitgeber vorführen,
wie Lohnzurückhaltung in der Vergangen-
heit gewirkt hat. Es hat ja in der Tat massive

D

Sein Lebenslauf
Heiner Flassbeck (55), studierte

Volkswirtschaftslehre.  1980

bis 1986 arbeitete er im Bun-

desministerium für Wirtschaft,

1986 bis 1990 war er Konjunk-

turforscher im Deutschen Insti-

tut für Wirtschaftsforschung

(DIW) in Berlin, 1998 bis 1999

Staatssekretär im Bundesfi-

nanzministerium. Seit 2000 ist

er bei der Unctad in Genf.

Sein aktuelles Buch
»Fünfzig einfache Dinge, die

Sie über unsere Wirtschaft

wissen sollten” – In diesem

Buch begründet der promovier-

te Ökonom Heiner Flassbeck,

warum eine sozialere Markt-

wirtschaft möglich ist, die ohne

Amputationen des Sozialstaats

auskommt. Ob Rente, Gesund-

heit, Binnenmarkt, Arbeits-

markt, Finanz- oder Steuerpoli-

tik, Flassbeck,  Direktor der Ab-

teilung für Globalisierung und

Entwicklungsstrategien bei der

Unctad, zeigt wirtschaftliche

Alternativen zu den herrschen-

den Lehrmeinungen auf.

Plädoyer für eine sozialere Wirtschaft

Das neuste Buch von

Heiner Flassbeck

erscheint ende März im 

Westend  Verlag.  

Preis: 19,90 Euro.

Höherer 
Lohn, bessere
Konjunktur

Heiner Flassbeck
über sinnvolle 
Lohnerhöhungen
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:
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t

»Nur wenn Arbeit sich

lohnt, können mehr 

Güter abgesetzt wer-

den.«
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duktivitätszunahme von gut 13 Prozent. In
Großbritannien stiegen die Reallöhne um
sage und schreibe 15 Prozent, während die
Produktivität nur um zehn Prozent zulegte.
Das Ergebnis: Alle Länder mit einem Real-
lohnanstieg nahe der Produktivitätslinie wa-
ren in Sachen Wachstum und Arbeitsmarkt
besser als Deutschland, weil nicht nur der
Export die Erholung der Konjunktur trug,
sondern auch die inländische Nachfrage.

Was ist in Deutschland schief gelaufen?
Produktivitätszuwachs in einem Jahr heißt,
dass wir die gleiche Gütermenge wie zuvor
mit weniger Beschäftigten herstellen können.
Oder aber, das ist die offensive Variante, mehr
Güter werden mit der gleichen Zahl von Ar-
beitnehmerinnen und Arbeitnehmern produ-
ziert.Um mehr Waren abzusetzen,müssen die
Unternehmen aber mehr Nachfrage haben.

Wenn die Reallöhne jedoch nicht steigen
und die Unternehmen trotzdem nicht so-
fort mehr Arbeitskräfte einstellen, was pas-
siert dann? Dann steigt eben die Nachfrage
nicht in ausreichendem Maße, um die bei
gleicher Beschäftigung mögliche größere
Gütermenge abzusetzen. Die Unternehmen

entlassen Arbeitskräfte. Das Beste, was bei
steigender Produktivität also passieren
kann, ist, dass die Realeinkommen aller
Konsumenten genau so stark steigen. Nur
wenn Arbeit im wahrsten Sinne des Wortes
lohnt, ist gesichert, dass die größere Güter-
menge auch abgesetzt werden kann und die
Zahl der Beschäftigten nicht sinkt. Mehr Be-
schäftigung kann man aus dem Produkti-
vitätszuwachs, der
ja nichts anderes als
die gesamtwirt-
schaftliche Rationa-
lisierung bedeutet,
nicht machen.
Lohnzurückhaltung
im Sinne zurück-
bleibender Reallöh-
ne aber gefährdet selbst die bestehende Be-
schäftigung, weil die Nachfrage zu wenig
steigt. Die Forderung, die Produktivität
müsse für die Beschäftigung reserviert wer-
den, klingt gut, sie hat aber weder die Erfah-
rung noch die Logik auf ihrer Seite.

Übrigens, »Entlassungsproduktivität«
ist zu Recht zum Unwort des Jahres ge-

wählt worden. Entlassungsproduktivität ist
nicht nur ein Unwort, sondern auch sach-
lich schlichter Unsinn.

Jede Zunahme der Produktivität ist 
nämlich potenziell ein Entlassungsgrund,
weil ja, wie bereits oben erwähnt, definiti-
onsgemäß bei einer höheren Produktivität
immer die gleiche Produktmenge mit we-
niger Arbeitskraft hergestellt werden kann.

Deswegen ist eine Un-
terscheidung zwi-
schen guter und
schlechter Produkti-
vität, wie es die deut-
schen Erfinder der
Entlassungsprodukti-
vität tun, überhaupt
nicht möglich, son-

dern schwarze Magie. Wird allerdings der
Produktivitätszuwachs konsequent zur Er-
höhung der Reallöhne und damit der
Nachfrage eingesetzt, ist er immer gut. Der
Grund: Der Produktivitätszuwachs erhöht
unseren Wohlstand, und das von allen Sei-
ten zu hörende Gerede von der schlechten
Produktivität erübrigt sich.7

31

»Lohnzurückhaltung im

Sinne zurückbleibender Real-

löhne gefährdet selbst die 

bestehende Beschäftigung.«



metall 3/2006 35

Karikatur
Z

e
ic

h
n

u
n

g
:

H
a

rm
B

e
n

g
e

n


	metall 3/2006
	Editorial
	Inhalt
	Magazin
	Tarifrunde 2006
	Menschenrechte
	Betriebsreport
	Betriebsratswahlen
	Rente
	AEG-Reportage
	Leserbriefe
	Porträt
	Ratgeber
	Rätsel
	Anschläge
	Monatsökonom
	Karikatur


